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  INHALT


  PROLOG


  INHALT


  FÜR CORA UND VERENA


  Speziellen Dank an

  The Detroit Cobras

  für »Cha Cha Twist«


  Sämtliche Figuren dieses Romans

  sind frei erfunden.


  »You love our music, but you hate our guts.«

  Gogol Bordello


  PROLOG


  Sollten sie mich packen, sollte man mich verhaften, überführen, anklagen und vor Gericht stellen, der strafverschärfende Umstand ›Vorsatz‹ wäre wohl nur schwer zu leugnen. Wie sonst war die Anschaffung eines Ganzkörper-Maleranzugs zu erklären, der Kauf einer Skimaske sowie stabiler Gummihandschuhe, das Anfertigenlassen eines Nachschlüssels, und, nicht zu vergessen, der Diebstahl der Tatwaffe in einem örtlichen Steakhouse? Einzeln für sich alles harmlos genug, doch in Kombination mit einem Tötungsdelikt ergaben sie das Bild einer genau und zielführend geplanten Tat. Vorsatz, wie gesagt. Höchststrafe.


  Doch es war mir egal. Scheißegal.


  »Nein!«, schrie Homer Simpsons Stimme von der Tür her.


  Oha, da kam er hereingewankt, regennass und verschwitzt: Yeah-Yeah-Yeah, der letzte Beatnik. Rüschenhemd, Schlaghose, braune Lederslipper mit Schnalle obendrauf. Mittlerweile mehr Haare in den Ohren als auf dem Kopf verblieben, aber immer noch den Rhythmus im Blut, wenn man das Zucken seiner Hände als Indiz nahm.


  »Spät dran«, bemerkte ich mit einem Blick auf die Uhr. Immerhin hatten wir schon nach sieben. »Was darf’s denn sein?« Als ob Yeah-Yeah-Yeah nicht immer nur ein und dasselbe orderte.


  »Jä-Jä-Jä…«, begann er und brach ab, als von draußen der scharfe, abhackte, unmissverständliche Knall eines Schusses hereindrang, gefolgt von noch einem und noch einem in präzisen, kalt kontrollierten Abständen. »…germeister«, vervollständigte Yeah-Yeah-Yeah seine Bestellung. »’n Doppelten. Und ohne Eis.«


  Ich wartete.


  »Wegen meinem Magen.«


  Dann erst stellte ich das hohe, schmale Glas vor ihn hin und schraubte den Verschluss von der Flasche. Wie jeden Morgen.
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  Ich sah den Hubschrauber, noch bevor ich ihn hörte. Der Lichtkegel seines Suchscheinwerfers schwankte von Norden her über den nächtlichen Strand wie der Rüssel eines Tornados, die helle Scheibe am unteren Ende immer in Nähe der Wasserlinie. Raus aufs Meer, zurück auf den Sand und wieder raus auf die weißschäumende Brandung. Dann kam, mit dem Licht, auch das dröhnende Flap-Flap-Flap der Rotorblätter immer näher.


  Mein Herz pochte bis hoch in den Hals. Ich wusste, wonach sie suchten. Ich saß drauf.


  Okay, ich saß auf meiner ausgebreiteten Lederjacke, doch darunter, hastig halb im Sand verbuddelt, hockte ich auf einem Paket. Format wie etwa zwei Schuhkartons nebeneinander, gut und gern 20 Kilo schwer. Dick mit Styropor ummantelt, zusammengehalten von zig Windungen Klebeband. Um es schwimmfähig zu machen. Ein Päckchen also, das von vornherein dazu konzipiert schien, von Bord eines Schiffes geworfen zu werden. Etwas ungewöhnliche Art der Anlandung, sollte man meinen.


  Klar bemerkten sie mein Lagerfeuer.


  Was tun, wenn man sich mitten in der Nacht im Zentrum des Interesses eines Suchscheinwerfers wiederfindet? Ich hob nicht den Kopf, blinzelte nicht ins Licht, winkte oder gestikulierte nicht. Stattdessen nahm ich Struppi zwischen die Knie und legte ihm die Hände über die Augen als Schutz vor den aufgewirbelten Sandkörnern und Funken. Nur ein Tourist in der Vorsaison. Nur ein Tourist, der die Ruhe sucht. Nur ein Tourist auf Abschiedsreise mit seinem todkranken Hund.
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  »Wie üblich, nichts gehört, nichts gesehen«, vermutete Hufschmidt und setzte sich auf einen Barhocker.


  »Gehört schon«, widersprach ich und fragte mich, wie um alles in der Welt ich den Blödmann möglichst rasch wieder loswerden könnte.


  »Dreimal ›Peng‹ «, bestätigte Yeah-Yeah-Yeah, was Hufschmidt ignorierte.


  »Aber nichts gesehen«, beharrte er.


  Statt einer Antwort wies ich nur stumm mit dem Kinn auf die Fensterfronten, die beide wie die Eingangstür bis weit über Kopfhöhe mit blickdichter Milchglasfolie beklebt waren. Wohlüberlegt und sinnvoll. Denn erst mal gibt es draußen wenig zu bestaunen – das eine Fenster würde nur geparkte Taxen zeigen und dahinter eine Fußgängerüberführung aus Graffiti-verziertem Beton, das andere geparkte Taxen vor dem Hintergrund der fensterlosen Fassade einer Automaten-Spielhalle. Und zweitens waren die Aktivitäten innerhalb der TaxiBar oft genug nicht unbedingt für das Auge der draußen herumschlurfenden Öffentlichkeit bestimmt. Hinzu kam, dass mich der Verdacht plagte, der eine oder andere meiner Gäste könnte bei zu viel Tageslichteinstrahlung erblinden, wenn nicht zu Staub zerfallen.


  »Immerhin wäre es ja möglich, dass die Tür offengestanden hat«, meinte der Kommissar mit typischer Hartnäckigkeit, worauf ich nur den Kopf schüttelte. Nicht zuletzt aus den gerade genannten Gründen besitzt die Eingangstür einen kräftigen Öldruckschließer. Der es, nebenbei, erschweren soll, nach einem Griff in die Kasse oder ins Flaschenregal erfolgreich das Weite zu suchen. Wir haben hier solche Gäste, von Zeit zu Zeit. Dies ist immerhin Eppinghofen, Mülheims Bahnhofsviertel.


  »Und was genau hast du also gehört?«, fragte Hufschmidt in einem Ton resignierter Bitternis. Er schien zum Bleiben entschlossen.


  Es gibt Instinkt-Ermittler, smarte, wandlungsfähige Detektive mit intuitivem Gespür für die Fälle, die sie bearbeiten, und es gibt Sitzfleisch-Ermittler, die sturheil und unbeweglich vor sich hinprockeln, und wir alle dürfen jetzt mal raten, zu welcher Sorte Kommissar Hufschmidt wohl gehört.


  »Dreimal ›Peng‹ «, wiederholte Yeah-Yeah-Yeah, nur um weiterhin ignoriert zu werden.


  »Es fallen also drei Schüsse, direkt vor deiner Kneipe, und da bist du nicht rausgerannt, um nachzuschauen, was da los ist?«


  »Doch, natürlich. Sofort. Ich habe den Schützen gesehen, erkannt, fotografiert, und dann hab ich noch gerufen: ›Jetzt seien Sie doch vernünftig und lassen Sie die Waffe fallen‹.«


  Hufschmidt ließ das einen Moment im Raum stehen, bevor er »Haha« sagte.


  »Drei Schüsse«, nahm ich jetzt den Faden wieder auf, denn irgendwie musste ich diese Befragung zu einem Ende führen, »gefolgt vom Schlagen einer Autotür.« Ich griff mir ein Glas und begann, es zu polieren. »Dann sprang ein Motor an und ein Wagen fuhr davon.«


  Hufschmidt grunzte, löste seinen Blick von mir und ließ ihn durch die Bar wandern. »Habt ihr hier auch richtigen Kaffee, oder nur so’n Rattengift aus Filtertüten?«


  Ich machte einen Schritt beiseite, um ihm freien Blick auf die Lavazza-Kaffeemaschine zu ermöglichen, nebst der noch von meinem Vorgänger handbeschrifteten Karte, die von Café au Lait über Latte Macchiato bis Cappuccino eigentlich alles bot, was mittlerweile erwartet wird. Wenn man einmal großzügig darüber hinwegsieht, dass die Zubereitung in der TaxiBar unausweichlich dieselbe bleibt, scheißegal, was bestellt wird: Kaffee in eine Tasse prötscheln lassen, heiße Milch dazu, Spritzer Schaum drauf, fertig.


  »Und was weiter?«, fragte Hufschmidt, unentschlossen, was die Kaffeeauswahl anging. »Und lass dir verdammt noch mal nicht jede Antwort einzeln aus der Nase ziehen, Kryszinski.«


  »Dann bin ich raus, habe den Toten in gekrümmter Haltung auf dem Boden liegen sehen, bin wieder rein und hab euch und ’nen Notarzt gerufen.«


  »Den Toten«, echote Hufschmidt, wie er wohl hoffte, vielsagend.


  »Ja, den Toten«, bestätigte ich nach einem tiefen Atemzug. »Ein Mann, dessen halbes Hirn über Hauswand und Gehsteig geblasen wurde, ist für mich tot. Da brauche ich nicht noch hinzugehen und mich in warmen Tönen nach seinem Befinden zu erkundigen.«


  »Du hast das Opfer gekannt«, mutmaßte Hufschmidt, in nach wie vor unentschiedener Betrachtung der Kaffeekarte. Würde man ihn für schwul halten, wenn er einen Latte bestellte?


  »Flüchtig«, bestätigte ich.


  Blaulicht flackerte, grellbunte Wetterjacken oder weiße Overalls oder dunkle Gestalten unter den schwarzen Halbmonden aufgespannter Regenschirme schimmerten, angestrahlt vom Licht eines Scheinwerfermastes durch die Milchglasfolie. Autotüren schlugen, Motoren brummten heran oder davon, wurden angeworfen oder abgestellt. »Nein!« schrie Homer wieder und wieder, während ein verstörter Kollege des Toten nach dem anderen hereinkam, mir einen fragenden Blick zuwarf, einen Bogen um Hufschmidt machte, mit den andern die Köpfe zusammensteckte und – »Nein!« – wieder rausging. Aufgescheucht, aufgebracht, verängstigt.


  Genau wie ich. Nur mit dem Unterschied, dass sie sich frei bewegen konnten, während ich hier hinterm Tresen festhing und diesem ermittlungstechnischen Genie Rede und Antwort stehen musste.


  »Wo ist eigentlich Menden?«, fragte ich. Vom Hauptkommissar vernommen zu werden, ist keinen Deut angenehmer, eher im Gegenteil. Menden hat noch nie etwas von der Prämisse der Unschuldsvermutung gehört, und dementsprechend fühlt man bei jeder seiner Fragen die kalte Acht sich einen Klick enger um die Handgelenke schmiegen. Doch zumindest stellt es eine Herausforderung dar. Es mit Hufschmidt zu tun zu haben, ist im Vergleich dazu nichts als ein laffer, nervtötender Zeitvertreib.


  »Wie flüchtig?«, fragte Hufschmidt anstelle einer Antwort, riss sich von der Kaffee-Karte los und starrte nun wieder mich an.


  Ich wusste für einen Moment nicht, wo wir stehen geblieben waren, weshalb mir darauf nicht mehr einfiel als ein »Hä?«


  »Wie flüchtig kanntest du den Toten, verdammt noch mal?«


  Er würde jeden Augenblick einen Espresso ordern, ich war mir sicher. Hufschmidt ist zwanghaft um ein hetero-maskulin-hartes Image bemüht. Wahrscheinlich fürchtet er, wegen seines Hangs zu Hamsterbacken und genereller Babyspeckigkeit nicht richtig ernst genommen zu werden. Was mich anging, mühte er sich umsonst. Selbst wenn er vor meinen Augen rostige Nägel mit der flachen Hand einschlagen, warmes Wasser trinken und dann Eiswürfel kacken würde, ich könnte ihn niemals ernstnehmen.


  »Gast«, antwortete ich. »Genannt: Geronimo. Taxifahrer.« Was ich nicht sagte, war ›Nachbar‹. Ich hatte meine Gründe.


  »Taximord«, vermutete Hufschmidt, stierte abwartend, und ich musste mich zusammenreißen, ihn nicht anzuschreien.


  »Zu Beginn der Frühschicht«, sagte ich und hörte meinen Geduldsfaden zirpen wie die Drähte eines Eierschneiders unter der Nagelfeile. »Mit vermutlich ganzen fünfzehn Öcken Wechselgeld in der Tasche. Aber sicher doch.«


  Mal davon abgesehen, dass ich ziemlich genau wusste, warum Geronimo nicht erschossen worden war, hatte ich zum wahren Grund nur Vermutungen. Unter anderem eine von der dumpf würgenden Sorte. Ich musste hier raus.


  Yeah-Yeah-Yeah winkte mit seinem Glas, also schenkte ich ihm nach, und er schob mir ein paar Münzen rüber, bevor er den Kräuterfusel an die Lippen hob und inhalierte. »Das war kein Raub«, sagte er dann. »Das war eine Hinrichtung.«


  Hufschmidt sah ihn kurz und angewidert an und wandte sich dann wieder an mich, die Miene unverändert. »Was verschweigst du mir?«, grollte er, und endlich, endlich kam mir eine Idee.


  »Einen Kofferraum voll Waffen«, gestand ich, als ob es mir schwerfiele. »Hieb, Stich, Schuss. Und Explosiv.«


  Hufschmidt stand mit einem Ruck. »Explosiv? Du verarschst mich.«


  »Nein.«


  Und »Nein!«, echote Homer.


  [image: image]


  Das ›Tac, tac, tac‹, das mich weckte, kam von der Mündung einer Maschinenpistole, die gegen das Seitenfenster meines Toyotas geklopft wurde. Unmissverständlich, unwiderstehlich, wenn auch ein wenig knapp bemessen, was menschliche Wärme anging. Ich gähnte, strich meinem knurrenden Hund über das stachelig aufgerichtete Nackenhaar, schälte mich aus meinem Schlafsack, zog den Verriegelungsknopf hoch und überließ es einem der gut und gern zwölf Kampfanzugträger draußen, die Tür zu öffnen. Kühle Meeresluft und das fahle Licht eines viel zu frühen Morgens schlugen mir entgegen. Auf einen nicht zu missdeutenden Wink mit der MP hin stieg ich aus und nahm Struppi auf den Arm, ehe er sich in eine der dunkelblau uniformierten Waden verbeißen konnte. Seit dem Moment unserer Begegnung, also seit ich ihn aus dem Tierheim geholt hatte, legte er mir gegenüber einen enormen Beschützerinstinkt an den Tag. Anzahl, Gattung und Bewaffnung der Gegenseite furzegal. Er besitzt eine feine Antenne für Bedrohungslagen, und das offen auf Einschüchterung abzielende Auftreten der Beamten fiel für ihn in diese Kategorie.


  Ich hatte eigentlich die Douane, also den Zoll erwartet, doch die Jungs hier waren große, kurz- oder kahlgeschorene Typen von auffällig ähnlichem Körperbau – ypsilonförmig, mit breiten Schultern und schmalen Hüften, als würden sie nach Figur gecastet – von der CRS, der kasernierten Eingreiftruppe der französischen Polizei.


  Ich hielt Struppi also gut fest, denn die CRS gilt als reizbar und wenig zimperlich.


  Ohne mein Einverständnis abzuwarten, rissen sie sämtliche Türen und Hauben auf und filzten meinen Wagen, wie ich es seit den drogenseligen Tagen meiner Jugend nicht mehr erlebt hatte.


  Drei Mann blieben dicht bei mir, ungefähr eine Handbreit näher, als es komfortabel gewesen wäre, also vom Gefühl her so, wie wenn einem an der Supermarktkasse einer in den Nacken atmet. Der Älteste der drei, offensichtlich der Kommandant der Einheit, grau, aber fit und außerordentlich markig, einer von denen, die ständig die Zähne zusammengebissen halten und vor dem Spiegel den bohrenden Blick üben, fragte mich auf Französisch, ob mir letzte Nacht irgendetwas aufgefallen sei.


  Ich spielte kurz mit dem Gedanken, sie auf eine falsche Fährte zu schicken und einen suchend über den Strand kurvenden Pick-up zu erfinden, doch dann wurde mir klar, dass die Hubschrauberbesatzung in dem Fall die Reifenspuren gesehen haben müsste. Deshalb beschränkte ich mich auf »Helicopter« und ließ jede weitergehende Befragung an der Sprachbarriere scheitern. Man steht schnell blöd da, wenn man sich allzu clever anzustellen versucht.


  Eine von wüstem Knurren, Zähnefletschen und Schnappen begleitete Visitation meines Leibes später durften Struppi und ich uns ein paar Schritte entfernen.


  Wir gingen in die Dünen, die den Parkplatz umgaben und ihn vom Strand trennten. Mit einiger Befriedigung registrierte ich, wie schön der ruppige Wind der letzten Nacht überall den Sand geglättet hatte. Nirgendwo Spuren, weder von Fuß noch Pfote. Selbst ich hätte ums Verrecken nicht mehr sagen können, wo das Paket verbuddelt war.


  Wir traten an den Rand der Düne. Das Kommando war anscheinend mit meinem Auto fertig und nun dabei, den Strand abzusuchen. Sie drifteten auseinander, stießen spitze Stangen in den Sand, vor allem rings um die Steine meines Lagerfeuers, wirkten aber lustlos, was verständlich war angesichts der Weitläufigkeit des Areals und ihrer doch eher bescheidenen Anzahl. Mir fiel auf, dass sie, anstatt mit System vorzugehen, eher planlos herumstocherten. Und sich die ganze Zeit dabei unterhielten. Immer wieder blickte der eine oder andere dabei zu mir hoch. Oder den frühmorgendlich menschenleeren Strand hinunter. Dann wieder zu mir. Es war, als ob sie sich darauf zu einigen versuchten, ja regelrecht dazu hochschaukelten, mich noch mal in die Mangel zu nehmen, nur diesmal richtig, und scheiß auf die Sprachbarriere.


  Struppi knurrte und knurrte.


  Es war Zeit, höchste Zeit zu gehen.
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  »Warum hast du ihm das gesagt?«, wollte Yeah-Yeah-Yeah wissen, kaum dass Hufschmidt aus der Tür war. »Das mit den Waffen.«


  »Weil es wahr ist«, sagte ich und griff zum Handy. »Und weil Hufschmidt, nervig und klotzköpfig wie er ist, trotzdem wissen soll, womit er es zu tun hat. Außerdem kann die Aussage Geronimo ja nun wirklich nicht mehr schaden.«


  Ich drückte ›H‹ und ließ wählen.


  »Hab ich dich geweckt?«, fragte ich, als sich am anderen Ende jemand meldete.


  »Klar«, kam die, na, leicht genervte Antwort. »Hundert Meter vom Haupteingang entfernt hieven sie Mordopfer in den Zinksarg, und der Hausmeister macht ein Nickerchen.«


  Ich sagte: »Generalschlüssel, Wasserpumpenzange, Seitenschneider und äh, Entlüfterschlüssel.«


  »Alles am Mann. Worum geht’s?«


  »Heizkörper entlüften.«


  »Aber sicher. Ich komm rum.«


  Seit Fred Neumann mir mal geholfen hatte, einen toten Junkie aus der Toilette der Bar runter in die Tiefgarage zu schleifen, waren wir beide für ihn Komplizen, verschworen in irgendetwas, das noch der genaueren Definition harrte.


  Der Tote war der Dritte in einem unglückseligen Vierteljahr gewesen, und ich hatte es ganz einfach satt, jedes Mal vom Drogendezernat behandelt zu werden, als ob ich ihnen persönlich die Spritze gesetzt hätte.


  Ich ging nach hinten, wo Bian-Tao dabei war, die Küche zu putzen, und bat sie, für eine halbe Stunde die Theke zu übernehmen.


  »Du gehst schlafen?«


  »Nicht wirklich. Nicht gerade jetzt.«


  »Chef, du musst schlafen.«


  »Ja«, sagte ich. »Ich denk drüber nach.«


  »Und du musst essen, Chef.«


  »Später. Bist du sicher, dass du zurechtkommst?«


  Sie nickte mit großem Ernst, und ich wusste, ich konnte sie alleinlassen.


  Vormittage sind eh meistens ruhig in der TaxiBar. Heute würde noch ein Quantum Schaulustige und Reporter hinzukommen, doch davon abgesehen zapften sich die Taxifahrer ihren Tee selbst, Yeah-Yeah-Yeah trank sein Mandolinenfieber weg und dann noch ein paar für den Heimweg, die eine oder andere Suchtnutte schaute vorbei, um sich auszuruhen und die Luft mit ihren Filterzigaretten zu erfrischen, und dünngesäte Laufkundschaft verlangte nach Kaffeevariationen mit italienischen Namen.


  Fred kam, Werkzeugkasten an der Hand, durch die Verbindungstür zum Hausflur in die Küche, ich zupfte zwei Paar Gummihandschuhe aus ihrer Schachtel, winkte ihn sofort wieder mit nach draußen und rief den Aufzug.


  »Wir haben maximal dreißig Minuten«, vertraute ich ihm an.


  »Wofür?«


  »Um Geronimos Bude auf den Kopf zu stellen, bevor die Bullen das tun.«


  Er starrte mich an. Fred ›Alfred E.‹ Neumann hasst nichts so sehr wie seinen Spitznamen, und doch besitzt er eine nicht zu leugnende Ähnlichkeit mit der Titelfigur der MAD-Hefte. Sein Haar leuchtet im warmen Ton polierten Kupfers, sein Gesicht ist sprossig wie der Sommer selbst, und seine Lauscher blicken einen immer voll Interesse an, ob man gerade zu ihnen spricht oder nicht. Und obwohl seine Zähne oh ne die markante Spalte in der Mitte auskommen müssen, neigt seine Mimik zu eben jenem Alfred E.’schen Ausdruck, den ich mal ›gutwillig verdutzt‹ nennen möchte.


  »Du willst ermitteln«, raunte er und musste sich ein verschwörerisches Augenzwinkern verkneifen.


  »Was?« Der Aufzug kam, wir stiegen ein, und ich schüttelte irritiert den Kopf.


  »Du willst herauskriegen, wer Geronimo ermordet hat.«


  »Was?« Ich drückte die ›6‹, immer noch kopfschüttelnd. »Du bist schließlich Privatdetektiv …«


  »Ich war«, unterbrach ich ihn mit Nachdruck. »Und als solcher habe ich in den meist trivialen Angelegenheiten anderer Menschen herumgeschnüffelt. Ermittler, die in Mordfällen tätig werden, heißen Kriminalbeamte. Die sind von staatlicher Seite ausgebildet, ausgerüstet, beauftragt und zur Gewaltanwendung berechtigt. Lauter Sachen, die einem Privatdetektiv abgehen. Und das – vor allem die fehlende Genehmigung, Arschlöcher über den Haufen zu schießen – ist nur einer der Gründe, warum ich den Beruf an den Nagel gehängt habe.«


  Hinzu kam, dass mit der Detektei kein Geld mehr zu verdienen war. Der eigentliche Auslöser aufzuhören, war aber der, andauernd mit Menschen aneinanderzugeraten, für die Körperverletzung nicht mehr als eine Art angewandter Gedankenaustausch ist. Wenn du schleichend zu der Überzeugung gelangst, dass eine dieser Begegnungen mit deinem Ableben enden wird, erscheint ein Berufswechsel von Mal zu Mal in immer wärmerem Licht.


  Folgerichtig habe ich also eine Kneipe übernommen von einem Typen, den sie niedergestochen hatten und vor deren Tür Leute erschossen wurden.
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  »Ja, Scheiße«, entfuhr es mir, was den einen, zu meiner Beobachtung zurückgelassenen CRS-Beamten sichtlich erheiterte. Der Toyota war komplett zerrupft, sein Inhalt über den halben Parkplatz verteilt. Selbst den Teppich, die Türpappen und Teile des Dachhimmels hatten sie rausgerissen. In wütender Hast kramte ich alles zusammen, warf die Sachen in den Kofferraum und auf die Rückbank, knallte Hauben und Türen zu, ging zu dem Bullen und verlangte meine Papiere zurück. Er zupfte sie aus seiner Brusttasche und händigte sie mir gleichmütig aus. Ich schwang mich augenblicklich hinters Lenkrad und weckte die vier Vergaser zu schnorchelndem Leben.


  Da fasste sich der Bulle ans Ohr, horchte, runzelte die Brauen, nickte, hob die freie Hand, Finger gespreizt, hielt sie mir entgegen und stellte sich vor den Wagen.


  Ich klappte die Sonnenblende runter, unterbrach damit den Sichtkontakt und ließ die Hinterräder Kies sprühen.
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  Fred und ich stiegen in der sechsten Etage aus und nahmen die Treppen zur siebten. Die Überwachungskameras sind auf allen 24 Etagen vor der Lifttür angebracht und auf die Länge des Flurs gerichtet. Das Treppenhaus ist dagegen ihr blinder Fleck.


  »Gib mir mal den Seitenschneider und halt mir Räuberleiter«, raunte ich und zog mir die Gummihandschuhe über.


  »Du willst doch nicht etwa das Übertragungskabel durchkneifen, oder?«


  »Doch.«


  »Mach das nicht. Ich muss dann ein Neues bestellen, das dauert ’ne Woche, und das Anschließen ist eine einzige Fummelei. Hier, nimm Tape und kleb es vor die Linse.«


  »Zu spät«, stellte ich fest, bewegte demonstrativ das lose Ende des Kabels und stieg wieder von seinen verschränkten Händen. »Jemand ist uns zuvorgekommen.« Ich sah den Flur hinunter und kaute meine Unterlippe durch. »Vielleicht war das hier doch keine so gute Idee«, bekannte ich und machte einen Schritt zurück ins Treppenhaus.


  »Warte! Wenn du nicht ermittelst, wozu willst du dann in Geronimos Wohnung?«


  »Um seine Leiche zu fleddern.« Ich fragte mich, inwieweit ich Fred einweihen sollte, und beschloss, gar nicht. Bei Geronimo hatte ich mich auf eine berufsbedingte Verschwiegenheit verlassen können, bei unserem gesprächigen Hausmeister konnte ich das nicht.


  »Du willst da einbrechen?«


  »Wenn, dann bräuchte ich ja dich und deinen Generalschlüssel nicht.«


  »Aber wozu?«


  »Fred, mein Junge. Was war Geronimo?«


  »Taxifahrer?«


  »Unsinn. Er hat den Taxifahrer gemimt. In Wahrheit war er Hehler und vor allem Waffenhändler. Und ich wollte mal einen Blick unter seine Matratze werfen.«


  »Aber jetzt willst du nicht mehr?« Fred schien nicht so recht zu kapieren.


  Ich deutete hoch zum zerschnittenen Kamerakabel, von da zur Tür Nr. 9, die zu Geronimos Apartment. Er kapierte immer noch nicht.


  »Falls die Kamera von dem oder den Typen lahmgelegt wurde, die Geronimo umgebracht haben, und falls die nun da drüben in der Wohnung dabei sind, seine Sofakissen aufzuschütteln, möchte ich nicht derjenige sein, der sie dabei stört.«


  »Hm. Wenn es mehrere wären, würde bestimmt einer Schmiere stehen.«


  »Trotzdem.« Und scheiß auf meine Zukunft, scheiß auf ein neues Leben? Furcht und Sehnsucht rieben sich in mir, bis die Funken stoben.
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  Über den östlichen Horizont zog ein heller Streifen, doch der Rest des Himmels wölbte sich noch in sternengesprenkelter Schwärze, als ich den Toyota auf die D652 lenkte.


  Noch hatte ich überhaupt keine Ahnung – halt, stopp. Eine Ahnung hatte ich schon davon, was sich in dem Paket befinden könnte. Nur Gewissheit fehlte.


  Die meiste Zeit des Tages und der Nacht hatte ich im Wald zugebracht, versteckt in einem dieser endlosen Pinienforste, die sie hier überall an der südfranzösischen Atlantikküste haben. Alles nur für den Fall, dass die CRS nach mir Ausschau hielt, meiner Ansicht nach eine Fünfzig-zu-fünfzig-Wahrscheinlichkeit, schließlich hatte ich den Bullen nicht angefahren, sondern nur aus dem Weg gescheucht. Trotzdem, man weiß halt nie.


  Nach ein paar Kilometern bog ich ab, folgte den Schildern Richtung Mimizan-Plage und erreichte den Parkplatz in den Dünen im allerersten Licht des Morgens. Das Weiß des Styropors war mir ins Auge gestochen, als ich da an meinem nächtlichen Lagerfeuer hockte, abwechselnd in die Glut und raus aufs Meer starrte und mit dem Gedanken fertig zu werden versuchte, dass ich sehr bald schon ohne meinen Hund dastehen würde. Inmitten des mäandernden Schaums der auslaufenden Wogen war das weiße Paket an Land gespült worden, nur um mit der nächsten Welle wieder ins Meer zu wandern und dann erneut auf dem Sand liegen zu bleiben »Komm«, hatte ich zu Struppi gesagt, »das sehen wir uns mal näher an.« Und schon sind wir unter Schwanzgewedel den Strand hinuntergehoppelt und haben es uns geschnappt.


  Jetzt hielt ich ihm die Beifahrertür auf, er sprang heraus und wir gingen schnurstracks in die ungefähre Richtung, in der das Paket unterm Dünensand versteckt lag. Während ich mich nach allen Seiten umsah – noch waren wir allein – drückte Struppi sich seinen morgendlichen Haufen aus dem Kreuz, hob das Bein gegen das eine oder andere Büschel Dünengras und machte sich dann ganz von allein daran, den Sand abzuschnüffeln. Sobald er anfing, mit den Vorderpfoten zu scharren, ließ ich mich neben ihm auf die Knie fallen und half mit beiden Händen beim Buddeln.


  Es dauerte keine zwei Minuten, und wir hatten sowohl das Paket freigelegt als auch den Beutel mit Struppis derzeitigen Lieblingsleckerchen, den ich aus eben diesem Grund mitvergraben hatte. Rasch zog ich ein Ende Fleischwurst aus der Tasche, schnitt einen Schlitz hinein, in den ich zwei der Leckerchen drückte und dann an meinen Hund verfütterte. Warum die Fleischwurst? Laut Rezept müssen die Tabletten zusammen mit Futter verabreicht werden. Sie machten ihm das Leben trotz Krebs erträglich, und mir kam es manchmal so vor, als ob er den Zusammenhang sehr gut begriffen hätte.


  Wurst verschlungen, Paket unterm Arm, hasteten wir zurück zum Auto, ich startete und schlug sofort eine stramm vom Meer wegführende, östliche Richtung ein.


  Nach etwa einer Stunde ungehinderter, zügiger Fahrt bog ich von der Landstraße ab, umrundete eine verlassene Tankstelle, parkte außer Sicht, kramte das Teppichmesser aus dem Handschuhfach, stieg nach hinten um, machte mir etwas Platz und hob das Paket auf die Rücksitzbank.


  Was ich bei der nächtlichen Bergung übersehen hatte, war die lange Scharte in einer der sechs Seiten, ganz so, als hätte sie einen Hieb mit der Schiffsschraube abbekommen. Hier setzte ich das Messer an, durchtrennte das Klebeband, schälte es ab, hob die akkurat zugeschnittene Styroporplatte an. Und kam nahe daran, mir nun meinen morgendlichen Haufen aus dem Kreuz zu drücken, spontan und auf der Stelle. Eingelassen in die Unterseite der Platte war ein kleiner schwarzer Kasten, etwa im Streichholzschachtel-Format, und nur für den Fall, dass ich nicht sofort begriff, worum es sich dabei handelte, war er deutlich mit ›GPS Tracker‹ beschriftet.


  Mit einem Mal kam mir mein einsamer Parkplatz abseits der Straße nicht mehr so ideal vor. Zu einsam, um es mal klar zu formulieren. Viel zu einsam, um einer Drogengang in die Hände zu fallen.
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  Fred sah hoch zur sabotierten Kamera, von da zur Tür Nr. 9, von da auf seine Uhr. Er wog den Kopf hin und her.


  »Halbe-halbe?«, fragte er und versuchte sich an einer verschlagenen Miene.


  Ich nickte, gespannt, was er wohl vorhatte.


  »Komm«, sagte er leise und winkte mir, ihm zu folgen, bevor er die Stimme auf einen normalen Level hob. »Edith, sag ich zu Frau Kranzler, oben aus der zwölften, Edith, sag ich, das ist jetzt das dritte Mal diesen Monat, dass Sie Ihren Duschvorhang runtergerissen haben. Können Sie mir mal verraten, wie genau Sie das immer wieder anstellen?«


  »Sie ist wahrscheinlich nur einsam«, mutmaßte ich, und wir passierten Tür Nr. 9 und gingen weiter bis zum Aufzug.


  »Das mag ja sein«, sagte Fred und drückte den Rufknopf. »Aber dann soll sie sich eine Katze zulegen oder einen Papagei. Ich hab doch nun wirklich noch was anderes zu tun als …«


  Der Aufzug kam, wir stiegen ein und die Tür schloss sich.


  »Keine Einbruchsspuren«, sagte Fred, während wir eine Etage nach unten fuhren und wieder ausstiegen. »An der Tür, meine ich. Hast du’s gesehen? Ich glaube nicht, dass da jemand eingestiegen ist.«


  Leise schlichen wir die Treppen hoch, zurück in die siebte.


  »Fred – was ist, wenn er dem toten Geronimo ganz einfach die Wohnungsschlüssel abgenommen hat?«


  »Ah.« Fred saugte an einem Zahn. »Da ist was dran«, bekannte er. »Trotzdem. Wir lassen es drauf ankommen.« Und mit einiger Entschlossenheit griff er hinter sich in seine Handwerker-Latzhose und zog eine schmale pechschwarze Pistole hervor.


  Ich war baff. »Du trägst eine Waffe?«


  »Ja klar«, sagte er, seinerseits überrascht. »Du etwa nicht? In diesen Zeiten? Mit einem Erschossenen direkt vor deiner Bar? Willst du der Nächste sein?«


  Ich habe so meine eigene Theorie zu Schusswaffen und dem vermeintlich erhöhten Schutz, den sie einem bieten, doch war jetzt nicht die Zeit, sie zu verbreiten.


  »Also, was ist? Gehen wir rein?«


  Zu meinem wachsenden Erstaunen schien mir Hausmeister Fred Neumann dicke Nerven und darüber hinaus nicht übel einen an der Murmel zu haben.


  »Ja, aber …«


  »Kristof«, zischte er, »meinst du wirklich, ich will für immer Hausmeister bleiben? In diesem Slum? Weißt du, was hier erst mal los ist, wenn die Zigeuner den Laden übernommen haben?«


  »Die Zigeuner?«


  »Die Wobau hat die erste Sippe in der vierzehnten Etage einquartiert. Das ist – glaub es mir einfach – das ist der Anfang vom Ende.«


  »Du übertreibst.«


  »Na, wart’s nur ab. Ich hab’s erlebt, in Duisburg. Und wenn du nicht schleunigst was anderes findest, wirst du’s auch erleben. Aber ohne mich.«


  Inzwischen hatten wir uns bis zu Geronimos Tür vorbewegt. Fred hielt seine Pistole mit beiden Händen vor der rechten Schulter, Mündung nach oben, während ich, immer hübsch seitlich von der Tür, höflich anklingelte. Bei einem Toten. Wie man das so macht.
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  Hastig klaubte ich den Tracker aus dem Styropor und seufzte auf vor Erleichterung. Wasser tröpfelte heraus. Der Hieb mit der Schiffsschraube hatte das Gehäuse geknackt und das eindringende Wasser die Elektronik lahmgelegt.


  Nur so war auch zu erklären, warum das Versteck im Sand der Dünen mehr als 24 Stunden lang unentdeckt geblieben war. Trotzdem stieg ich aus, ging ein paar Schritte und warf das Biest in hohem Bogen in die Mulde eines vorbeifahrenden Baustellen-Lkws.


  Zurück im Auto arbeitete ich mich vor zur inneren Hülle, ein stabiles Folienmaterial, unbeschädigt, wie sofort klar wurde, denn es war vakuumisiert und schmiegte sich eng an den körnigen Inhalt. Rundlich körnig, gelblich wie vollgepisste Katzenstreu. Ein kleiner Schnitt, das Paket entspannte sich mit einem Seufzer, und der aufsteigende, gleichermaßen scharfe wie säuerliche Geruch lieferte mir – zusammen mit einer Vielzahl bunter Bilder aus der Zeit, als ich noch lange Haare getragen und Reihen roter Punkte in beiden Armbeugen gehabt hatte – die letzte noch fehlende Bestätigung, worum es sich bei meinem Fund handelte.


  Granulat, also. Rocks. Das bedeutet: unzermahlen, ungestreckt, hochkonzentriert, rein. Eine Qualität, wie sie der moderne Junkie nie zu Gesicht bekommt, direkt vom Erzeuger, vermutlich unseren gottesfürchtigen, zauselbärtigen Freunden, den Taliban.


  20 Kilo, mindestens. Mein erster, spontaner Gedanke war, mich damit zugrunde zu richten. Mein zweiter, nach Einsetzen eines gewissen Grades von Vernunft, mich daran gesundzustoßen. Dazu musste ich das Paket nur heil nach Hause schaffen, wo ich mich diskret nach einem Käufer umhören konnte. Anschließend würde ich die Wohnung aufgeben, die Kneipe verkauf… ach was, verschenken, den Wagen starten, losfahren und niemals zurückkommen, niemals wieder Tür an Tür mit jemandem wohnen. Einfach nur fahren und fahren und mich irgendwann und irgendwo verlieren. Wie ein Astronaut in einem steuerlosen, langsam in die Unendlichkeit taumelnden Raumschiff.


  Wie Major Tom.
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  Keine Reaktion auf mein Klingeln, kein Geräusch aus der Wohnung. Fred zog wieder die Rolle Klebeband aus seiner Hosentasche, reichte sie mir, wies mit dem Kinn auf den Türspion. Ich riss ein Stück Tape ab, schlich mich geduckt an der Tür vorbei und klebte, ohne innezuhalten, den Spion zu.


  Fred fummelte einen Schlüssel von seinem massiven Bund, drückte ihn mir in die Hand und lehnte sich dann rücklings an die Wand gegenüber der Tür, zielte beidhändig, Arme gestreckt.


  Anders als so viele mit Waffen herumfuchtelnde Clowns, die ich im Laufe der Jahre schon hatte erleben dürfen, schien er zu wissen, was er tat.


  Ich fädelte – nach wie vor seitlich von der Tür – den Schlüssel ins Schloss, atmete einmal tief durch und drehte ihn um. Einmal, zweimal, zweieinhalbmal, und die Tür schwang nach innen.


  »Wir gehen jetzt rein!«, kündigte Fred in gepresstem Tonfall an, machte einen langen Schritt vor und kickte die Tür bis zum Anschlag auf.
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  Sie kamen in einem alten Subaru Impreza, sein Auspuff fast so laut wie meiner.


  Weil ein halb rotlackierter, halb dem Rostfraß anheimgefallener 77er Toyota heutzutage nicht mehr wirklich als ›unauffällig‹ durchgeht, hatte ich aller Ungeduld zum Trotz die Nacht abgewartet, bevor ich mich auf die Autobahn wagte. Jetzt wuchsen die Zweifel, ob das wirklich so eine gute Idee gewesen war.


  Sie kamen mit Standlicht und der angestrengten Unauffälligkeit von nicht wirklich geübten Wegelagerern. Also Augen gen Himmel, unschuldiges Pfeifen, Knüppel hinterm Rücken versteckt, so ungefähr. Auf die Autobahn übertragen hieß das, sie pirschten sich an mein Heck heran, scherten dann aus, zögerten, uneins über die Vorgehensweise, ließen sich wieder zurückfallen und versuchten es nach ein paar Kilometern erneut. Leider bedeutet ungeübt aber nicht gleichzeitig auch ungefährlich.


  Ich hielt mein Tempo knapp überm 130er-Limit wie schon die ganze Zeit und wartete ohne jede Begeisterung ihren ersten Schritt ab. Die Autobahn war gerade, flach und ungewöhnlich leer. Sie robbten sich heran. Fünf Mann, wie ich im Rückspiegel ausmachen konnte, alle Blicke auf mich gerichtet. Dunkelhaarig, dunkelhäutig, Südfranzosen, Nordafrikaner, oder aber Südosteuropäer. Schwer zu sagen, und es spielte eigentlich keine Rolle. Straßenräuber sind Straßenräuber, und wenn sie semmelblond und mit Apfelbäckchen daherkommen.


  Ich begann automatisch, den Horizont nach Möglichkeiten des Ausweichens, des Flüchtens abzusuchen. Von der verdammten Péage kommt man nur an den dünn gesäten Ausfahrten herunter, alles andere ist beplankt oder abgezäunt, weil sonst zu viele Schlauberger über die Äcker abfahren würden, anstatt sich an den Mautstationen das Fell über die Ohren ziehen zu lassen. Das Auspuffröhren wurde lauter und lauter. Sie hatten mich ausgesucht, jetzt mussten sie mich zum Stehen bringen. Als Erstes probierten sie es mit der Masche des Alarmierens. Setzten zum Überholen an und gingen dann neben mir vom Gas, deuteten unter wildem Grimassieren und Gefuchtel auf mein linkes Hinterrad. Ganz so, als wäre es dabei, abzufallen. Eijei.


  Ich zog mein allerdämlichstes ›Hä?‹-Gesicht, kurbelte meine Seitenscheibe runter und winkte ihnen näherzukommen, hielt mir allen Ernstes eine Hand hinters Ohr. Und riss den Wagen im letzten, im allerletzten Moment in die Ausfahrt, an der wir gerade vorbeikamen.


  Aus dem Augenwinkel bekam ich noch mit, wie die Nase des Subaru fast den Asphalt schrammte, so heftig stieg der Fahrer in die Eisen. Sie hatten echt einen Narren an mir gefressen, sie meinten es ernst.


  Da ich es unmöglich riskieren konnte, in irgendeine Art von polizeilicher Fahndung zu geraten, hätte ich unten brav anhalten und mich mit dem Automaten auseinandersetzen müssen. Was, bei meinem Talent im Umgang mit dieser halsstarrigen Technik, den fünf Gestalten im Subaru Gelegenheit gegeben hätte, mich einzuholen, auszusteigen, alle meine Räder von vorn nach hinten zu tauschen und, falls ihnen der Sinn danach stand, auch noch die Bremsbeläge zu wechseln und mich auszurauben, bis der verdammte Schlagbaum endlich hochginge. Doch mir kam ein Sattelschlepper entgegen und mit ihm eine Idee.


  Direkt vor dem Kassenhaus war eine Lücke in der Leitplanke, eine Wendemöglichkeit, die ich sofort nutzte. Dann beschleunigte ich den Toyota hart und quetschte mich rechts neben den Lkw. Dem Fahrer passte das gar nicht, er riss sein Lenkrad hin und her, um mich zum Zurückstecken zu zwingen, doch ich überholte ihn sturheil in gemächlichem Tempo und versteckte mich die gesamte Auffahrt hoch hinter dem Auflieger. Die Einfädelspur kam, ich trat das Gas mit der Hacke, der Trucker hupte wütend und riss das Fernlicht auf, vermutlich um eine besser Ausleuchtung des Fingers zu erreichen, den ich ihm aus dem Seitenfenster hinhielt.


  Selbsternannte Verkehrserzieher – die und mit ihnen sämtliche Wohnmobilisten ganz gleich welcher Herkunft, aber angefangen bei den Holländern – gehören von der Straße gedrängt, aus dem Auto gezerrt und an Ort und Stelle niedergeschossen. Sag ich immer gern.
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  Nichts rührte sich in Apartment Nr. 9. Die Tür stand offen, keine Schüsse fielen, niemand ging auf uns los oder versuchte zu türmen.


  Mein Atem setzte wieder ein.


  Fred nickte mir zu, die Pistole weiterhin fest in beiden Händen, doch nun in flachem Winkel auf den Boden gerichtet, und ich betrat das Apartment.


  »Wir sind zu spät«, stellte ich nach nur einem einzigen Blick fest. Die Einraumwohnung war karg möbliert, mit schmalem Bett, winzigem Couchtisch, davor eine offene Reisetasche, die wohl gepackt gewesen war, deren Inhalt nun aber übers Parkett verteilt herumlag. Fred gab ein genervtes Geräusch von sich und drückte die Tür hinter uns ins Schloss.


  »Es ist nicht gerecht«, fand er, »etwas zu riskieren, und dann nicht dafür belohnt zu werden.«


  Die Matratze des Bettes war hochgenommen und gegen die Wand gelehnt worden. Als ich sie runterklappte, kam ein Armeeschlafsack zum Vorschein. Geronimo hatte gelebt wie ein Soldat, wie ein Mann auf dem Sprung.


  Das einzige größere Möbelstück war ein Kleiderschrank, dessen Türen offen standen. Davon abgesehen kein Bild, kein Poster, nichts an den Wänden. Ich packte den Schrank, zog, und er glitt mir bereitwillig entgegen, auf Rollen, die von einer Blende verborgen waren. Fred pfiff leise durch die Zähne, als der Wandsafe zum Vorschein kam. Ein großes Ding, groß genug, um locker zwei Schuhkartons Platz zu bieten, plan mit der Oberfläche ins Mauerwerk eingelassen. Und abgeschlossen, wie Fred zu seiner erneuten Enttäuschung feststellte.


  »Schlüssel und Zahlenkombination«, murrte er und verpasste dem Safe eins mit der Faust.


  Darüber hinaus war es auch noch ein überaus solides Modell, kein Baumarkt-Tinneff, sondern von Henley & Kyte, London, eigentlich ein Ausrüster von Juwelieren und Banken.


  »Ich könnte eine Flex hochholen«, meinte Fred mit der ganzen Halbherzigkeit des Zweckoptimismus.


  Ich schüttelte nur den Kopf. »So viele Trennscheiben gibt’s in ganz Mülheim nicht.« Ich sah auf die Uhr. »Wir müssen.«


  Fred blickte drein wie ein bockiges Kind, doch dann öffnete er die Tür, und wir traten raus in den Flur.


  Meine Gedanken kreisten, rund und rund. Kein Schlüssel, keine Zahlenkombination, nichts, dazu ein Henley & Kyte und keine Zeit mehr. Die Polizei musste jeden Moment auf der Matte stehen. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken.


  Grübelnd zog ich die Wohnungstür ins Schloss und zuckte zusammen, als Freds Handy klingelte. Er meldete sich, lauschte, sagte mehrmals »Ja« und schloss dann mit: »Ich bin jetzt gerade noch bei einem Mieter. Ich würde vorschlagen, wir treffen uns in fünf Minuten unten im Foyer.« Dann steckte er das Handy weg und sah mich von der Seite an. »Die Bullen«, sagte er. »Sie haben einen Durchsuchungsbeschluss für Wohnung Nummer neun in der siebten Etage und wollen, dass ich ihnen die Tür aufschließe.«


  Mein Blick wanderte von links nach rechts und wieder zurück, die lange Reihe von Türen auf und ab. Alle gleich, ununterscheidbar. Außer durch ihre Nummerierung und die Namensschildchen an den Klingelknöpfen.


  Wobei, wie mir auffiel, das Namensschild an der Tür links von Geronimos unbeschriftet war.


  »Sag mal, ist die Wohnung hier etwa frei?«


  »Seit ein paar Tagen. Warum?«


  Ich sah mir das geprägte Plastikschild mit der Nummer neun genauer an. Vier kleine Kreuzschlitze blickten zurück.
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  Vielleicht hatte sie das Gehupe von dem Lkw wieder auf meine Spur gebracht, ich weiß es nicht. Auf alle Fälle dauerte es keine drei Minuten, und ich hatte den mit Standlicht fahrenden Subaru erneut an den Hacken. Sie wollten sich einfach nicht geschlagen geben. Ich spürte meine Nerven flattern.


  Der nächste Versuch, so viel war klar, würde robuster ausfallen. Die Steigerungsform von ›Alarmieren‹ heißt ›Blechschaden‹. Folgerichtig fuhren sie mir ins Heck. Was nicht viel mehr brachte, als ihrem Auto endgültig die Lichter auszuknipsen, denn ich habe schon vor Jahren solide Stahlrohre in die Stoßstangen schweißen lassen. Vorn und hinten. Ja, ja, rau ist es, das Leben eines Privatdetektivs.


  Was mich nebenbei beschäftigte, was mir langsam ernsthaft Sorgen machte, war, dass sie nicht von mir abließen. Als ob sie ahnten, dass ich nicht die Polizei rufen würde. Oder konnte. Deutscher, Tourist, kennt die Notrufnummer nicht, und wenn, spricht er kein Französisch, und wenn doch, kann er keine vernünftigen Angaben machen, weil er schlichtweg nicht so recht weiß, auf welchem Autobahnabschnitt genau er da gerade herumjückelt. Und um was hofften die mich eigentlich zu erleichtern, einen Typen in einer Karre, die noch älter und noch verbeulter war als der Schrotthaufen, in dem sie hockten? Oder war das die Drogengang? Entschlossen, mir ihre Lieferung abzujagen? Doch woher sollten sie wissen, dass …? Hatten die mich in den Dünen beobachtet und waren nur deshalb nicht über mich hergefallen, weil mir die CRS Gesellschaft leistete?


  Wie auch immer, Straßenräuber, Drogenschmuggler, wenn sie mich zum Stehen brachten, war ich geliefert. Was mochten die wohl unter der Haube haben? Ich beschloss, es herauszufinden. Mit dem rechten Fuß.


  Der Auspuffton des Subarus nahm eine entschlossenere Note an, als der Fahrer runterschaltete und ebenfalls Gas gab.


  Einen Turbo, war die Antwort, denn er hielt mühelos Schritt.


  Mit wachsender Panik kramte ich unter dem Beifahrersitz herum, bis ich die gesuchte, runde Plastikdose zu greifen bekam. Rasch schraubte ich den Deckel ab, riss mit zwei Fingern ein größeres Loch in die Alufolie, kurbelte das Fenster ganz runter, blickte in den Außenspiegel.


  Sie setzten mal wieder zum Überholen an, der Beifahrer lehnte sich aus dem Fenster, und meine Hand zuckte am Lenkrad, als mir klar wurde, dass er mit einer Schusswaffe auf meinen linken Hinterreifen zielte.


  Was, mal ganz im Ernst, Blödsinn ist. Einen rotierenden Reifen zu treffen, mit einer Handfeuerwaffe, bei einem Fahrtwind jenseits von Orkanstärke, das ist was für Hollywood.


  Ich fuhr ein paar Schlangenlinien, steppte ein bisschen auf den Pedalen herum, und sie sahen es ein, zogen dann Stück für Stück gleichauf, und die Pistole in meinem Außenspiegel hob sich, bis sie auf meinen Kopf zielte.


  Schlagartig hatte ich die Schnauze voll.


  Mit der Linken schleuderte ich die offene Öldose auf die Windschutzscheibe des Subarus, packte dann mit beiden Händen das Lenkrad, riss es gewaltsam nach links, rammte den Wagen breitseits und drängte ihn mit kreischenden Reifen gegen die Mittelleitplanke.


  Funken stoben, der Subaru fiel zurück und schlug hinter mir brachial quer, weil er sich in der Leitplanke verhakt hatte.


  Aufatmend senkte ich den Fuß aufs Gas. Und die gelbe Lampe der Tankanzeige glomm auf.
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  Es ist gar nicht recht zu sagen, wie ich an die TaxiBar gekommen bin. Es war eine eher schleichende, wenn auch nicht untypische ›Gast-wird-Wirt‹-Transition, die damit anfing, dass Scuzzi – Pierfrancesco Scuzzi, ausgerechnet er – einen Job angenommen hat. Scuzzi. Einen Job. Als Nachtwächter. Tödlich. Tödlich für unsere Freundschaft. Vorbei die netten Abende und Nächte, in denen ich mich durch sein Sortiment von Flaschen arbeitete, während er sich Proben seiner Handelsware über Schleimhäute und Lungenbläschen in die Blutbahn schickte. Vorbei! Mittlerweile zog er abends seine Uniform an und drehte in den Nächten seine Runden und nahm das ernst! Auf eine krankmachende Art und Weise kniete er sich mit dem ganzen Übereifer des Spätberufenen in seine Aufgabe, und ich konnte sehen, wo ich blieb. Ging ich ihn tagsüber besuchen, hockten wir da, glotzten uns an und wussten nichts zu sagen. Und wenn er dann noch Musik auflegte … Sagen wir es so: Unterhalb der Marge von etwa zwei Promille weckt Scuzzis Musikgeschmack den Axtmörder in mir. Also, vorbei.


  Praktisch im Anschluss folgte das Scheitern einer Affäre mit Rebekka, der rotgetönten und humorbegabten Empfangsschwester an der Notaufnahme eines örtlichen Krankenhauses. Wir teilten von Anfang an die gleichen Vorlieben und Interessen, verbrachten folgerichtig die meiste Zeit auf den Laken, und wenn wir nicht gerade rammelten, lachten wir uns scheckig. Und doch kam ich auf Dauer nicht gegen diesen neuen Radiologen an. Nicht, was Einkommen, Lebensplanung und diesen ganzen Scheiß angeht. Also teilten Rebekka und ich noch ein Wochenende lang mein Bett und sagten dann Adieu, und wenn ich sie jetzt noch mal wiedersehen will, muss ich mir erst eine Schusswunde oder so was in der Art fangen.


  Dann – und hier kommen wir zum bittersten Part – haben sie Struppi auf unheilbar diagnostiziert, und plötzlich hockte ich Abend für Abend allein zu Hause, allein bis auf meinen todgeweihten Hund und die nörgelnde Katze, und wusste buchstäblich nicht wohin mit mir. Also – logisch, irgendwie – Struppi untern Arm und ab in die nächste Kneipe. Unten auf der Ecke, zu Füßen des 24-stöckigen Turms zu Babel, dessen Anschrift auch die meine ist.


  Es dauerte überhaupt nicht lange, und ich war Stammgast. Und das, obwohl die Bestückung der Musikbox zur einen Hälfte aus türkisch-arabischem Jaulgesang und zur anderen aus Vicky Leandros bestand.
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  Erst mal der Hund, beschloss ich und steuerte noch vor der Tankstelle den Parkplatz an. Ein leichtes Flattern schüttelte meine Gliedmaßen, während ich Struppi einmal den Grünstreifen entlang und zurück begleitete, und ich konnte nicht anders als immer wieder in die Richtung zu blicken, aus der ich gekommen war. Der Subaru hatte es hinter sich, da war ich mir sicher, doch selbstredend gibt es Handys und mögliche Komplizen und … Gut geölte Rutschbahn in die Paranoia, diese Art des Denkens.


  Sirenen heulten und Blaulicht jagte die Autobahn hinab. Polizei, Feuerwehr, Krankenwagen. Mühsam beruhigte ich mich. Ich hatte gewonnen, entschied ich, und sollte mich drüber freuen. Ein weiterer Atemzug, ein weiterer Hundespaziergang, ein neuer Tag im Anmarsch und die unveränderte Aussicht darauf, mit ein bisschen Glück – nur noch ein bisschen mehr Glück – schon bald mein bisheriges Leben abstreifen zu können wie eine löchrige Unterhose.


  Einen Augenblick lang sonnte ich mich in dem Gedanken, dann fiel mir ein, dass ich es gerade mal bis hinter Bordeaux geschafft und damit noch gut und gern tausend Kilometer, mehrere Mautstationen und zwei Grenzen vor der Brust hatte. Mit einem Mal fühlte ich mich müde.


  Ich verabreichte Struppi noch eine seiner Pillen und hob ihn dann auf den Beifahrersitz, wo er sich nach ein paar trampelnden Umdrehungen grunzend auf die Seite warf, zusammenrollte und mit einem gründlichen Schnaufer wegdöste.


  Struppi war ein – selbst an einem guten Tag und in Gesellschaft von Dackeln und Möpsen – bestenfalls mittelgroßer, grauer Terrierbastard, der seinen Namen vermutlich einer gewissen Widerborstigkeit in Fell und Charakter verdankte. Wir kamen wunderbar miteinander aus. Er gehorchte, wann er wollte und ließ, wenn nicht, mein Gemecker mit freundlicher Gelassenheit über sich ergehen. Ich schätzte ihn als verständnisvollen und geduldigen Gesprächspartner, während er ein großes Vergnügen aus meiner körperlichen Nähe zu ziehen schien, vor allem, nachdem er sich ausgiebig in totem Fisch oder möglichst schlammigen Tümpeln gewälzt hatte. Der Gedanke, ihn zu verlieren, verursachte mir geradezu physische Pein, wie Sandpapier auf einer offenen Wunde.


  Sachte legte ich ihm die Hand auf den vom Krebs geblähten Bauch. Er seufzte wohlig unter der Berührung, voll Vertrauen, dass ich es schon richten würde, wie immer, und mit einem Aufwallen von Trostlosigkeit schloss ich für einen Moment die Augen.
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  Homer schrie, und ich dachte es: »Nein!«


  Hufschmidt war zurück, wie befürchtet. Er faltete einen Schirm zusammen, rammte ihn in den Ständer und kam dann, Kinn gesenkt wie ein angreifendes Rind, zur Theke.


  »Wieso hast du mir nicht erzählt, dass ihr Flurnachbarn wart, dieser Dragan Bjilkovic und du?«


  »Wer?«


  »Geronimo, Herrgott noch mal!«


  »Hab ich das nicht?«


  »Nein, hast du nicht. Wann und wohin ist er umgezogen?«


  »Umgezogen?«


  »Kryszinski, ich weiß, du hältst dich für schlau, für zehnmal schlauer als mich. Doch glaub mir, selbst ich kriege es mit, wenn du einen auf blöd machst.«


  »Ich weiß nichts von einem Umzug.«


  »Bjilkovics Wohnung ist leer!«


  »Leer? Seltsam. Was sagt denn der Hausmeister?«


  »Vergiss den Hausmeister! Ich will von dir hören, wohin Geronimo seine Sachen geschafft hat!«


  »Habt ihr eigentlich inzwischen den Wagen gefunden?« »Nein, und soll ich dir sagen, warum? Weil Leute wie du es für schick halten, die Polizei bei ihrer Arbeit zu behindern.«


  Tequila kam zur Tür herein, und Hufschmidts Kopf fuhr herum.


  Tequila mit den Outfits in Kindergrößen und Babyfarben, Tequila mit den strähnigen Haaren, den schmierigen Fingern und der großen Klappe, die aussieht wie sechzehn, wahrscheinlich jünger ist und immer mit Hartgeld bezahlt, das sie, so meine Vermutung, mit Schwanzrubbeln in den Hauseingängen der Nachbarschaft verdient.


  Sie reagierte nicht auf Hufschmidts Starren, sondern hopste auf einen Hocker, knallte ein paar Münzen auf die Theke und forderte: »Mach mir mal einen.«


  »Darf ich dich mit Kommissar Hufschmidt bekanntmachen?«, fragte ich durchaus pointiert.


  Sie blickte desinteressiert zur Seite, sagte »Hi«, und sah wieder zu mir. »Wo bleibt mein Tequila?«


  »Wie alt genau behauptest du zu sein?«, wollte Hufschmidt wissen.


  »Achtzehn. Gestern geworden.«


  »Ausweis?«


  »Bis später dann.« Damit strich sie ihr Geld wieder ein und war verschwunden.


  »Wenn wir beide mal mehr Zeit haben«, meinte Hufschmidt grimmig, »musst du mir mal erzählen, wie du es schaffst, deine Konzession zu behalten.«


  »Wo ist eigentlich Menden?«, fragte ich, und sei es nur, um das Thema zu wechseln.


  »Krankenhaus. Herzinfarkt.«


  »Herzinfarkt?«


  »Ja. Irgendein Witzbold ist hinter ihn getreten und hat ›Kryszinski‹ geraunt, daraufhin ist Menden kreideweiß geworden, hat sich an die Brust gepackt und ist aus den Latschen gekippt.«


  »Na so was. In welcher Klinik liegt er denn?«


  »Warum? Du willst ihn doch nicht etwa besuchen?«


  »Das ist ja wohl das Mindeste, was ich tun kann.«


  »Kryszinski, manchmal graut mir vor dir.«
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  Ich fuhr zusammen, als es am Seitenfenster klopfte. Doch anstelle der erwarteten Horde südländischer Meuchelmörder war es nur eine blassgraue Mutti in geblümter Bluse und Trainingshose. Ich beruhigte mich, meinen Hund und kurbelte die Scheibe runter.


  Ob ich vielleicht helpen könnte?, fragte die Mutti auf Holländütsch. Sie hatten eine Panne, und ihr Mann bekam die Wielmoeren nicht gelöst. Sie deutete mit hilfloser und entschuldigender Geste.


  Auf ein Wohnmobil. Ein holländisches Wohnmobil. Natürlich mit Anhänger. In den Graben drängen, aus dem Wagen zerren und mitleidlos an Ort und Stelle …


  Erst wollte ich schroff ablehnen, doch dann sah ich, wie sich der typische, schwachbrüstige, dickbäuchige und selbstverständlich graubärtige Verkehrsbehinderer mit dem Radkreuz an seinem Hänger abmühte, einem Hänger mit einer Segeljolle obendrauf. Überwältigt von plötzlicher Hilfsbereitschaft gab ich nach.
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  Dimitrios, meinen Vorgänger, hielt es nicht an seinem Platz, wenn irgendwo in der Nähe ein Spiel lief. Hier in der TaxiBar war niemand mehr so verrückt, sich mit ihm an einen Kartentisch zu setzen, also musste er hinaus, um seinem Glück nachzuhelfen. Ereilte ihn der Ruf unverhofft, und das tat er gar nicht selten, griff Dimitrios augenblicklich in die Kasse, stürmte zur Tür und wurde meist erst von Homer Simpson daran erinnert, dass sich eine Kneipe nicht von allein führt. Nicht gewinnbringend, zumindest.


  Das ließ dann meist mein Telefon klingeln. Ich hatte schon häufiger mal kurz, mal länger hinterm Tresen ausgeholfen. Als unterbeschäftigter Privatdetektiv mit Hang zur Schlaflosigkeit befand ich mich in so was wie permanenter Rufbereitschaft, recht praktisch für jemanden, der eine Gastwirtschaft betreibt, die sieben Tage die Woche rund um die Uhr geöffnet hat. So ging Dimitrios zocken, und ich lernte im Laufe der Zeit den Betrieb mit all seinen Schattenseiten gut genug kennen, um, nachdem man den allzu fingerfertigen Griechen verkrüppelt hatte, frohgemut meine gesamten Ersparnisse darin zu versenken.
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  Nach einer eigentlich kurzen, trotzdem entnervenden Auseinandersetzung mit dem Kassenautomaten gab der Schlagbaum den Weg frei für das nächste Stückchen Péage. Ich klopfte den Gang rein, hob den Blick und würgte den Motor ab.


  Sie stand mir im Weg, kerzengerade und bewaffnet. Ah, und uniformiert. Dunkelblau mit einem schmalen roten Streifen über den Schultern. Keinesfalls zu jung, keineswegs zu dünn, besaß sie die Anmutung einer Frau, die ihre Mousse au Chocolat nicht einfach löffelt, sondern zelebriert. Sie sah mich an, hob eine Kelle, hielt sie mir entgegen und ließ die rote Birne in der Mitte aufleuchten. Mit der freien Hand bedeutete sie mir herrisch, nach rechts an den Rand der zwölfspurigen Mautstation zu fahren, wo schon eine größere Zahl ihrer Kollegen dabei war, andere Reisende zu bezaubern. ›Douane‹ stand weiß und reflektierend auf den Rückenpartien der Overalls. Zollkontrolle. Mitten im Inland, mitten auf der Autobahn, mitten in der Nacht. Es war nur schwer zu glauben.


  Ich dachte kurz daran, einen Schlenker zu fahren und Gas zu geben, doch dann sah ich noch mal hin und entdeckte in Fahrtrichtung aufgereihte Motorräder und schussbereit gehaltene Maschinenpistolen und fügte mich ins Unvermeidliche.


  [image: image]


  »Dieser Mann«, sagte Bian-Tao und blickte dem davonstürmenden Hufschmidt hinterher, »ist immer nur wütend auf dich.«


  »Unsinn«, widersprach ich. »Der tut nur so. In Wahrheit würde er am liebsten um meine Hand anhalten.«


  »Wie kannst du über ihn lachen?« Sie sah mich verwundert an. »Er ist von der Polizei. Er will dich ins Gefängnis bringen.«


  »Er wird es nicht schaffen, sei unbesorgt.«


  Sie warf mir einen wenig überzeugten Blick zu und ging, den Samowar zu versorgen. Mir fiel auf, dass ich das Ding noch niemals selbst befüllt hatte und auch nicht wüsste, was und wie viel wovon wo rein muss.


  ›Vertrau ihr einfach und bezahle sie vernünftig‹, hatte Dimitrios mir bei der Übernahme des Ladens mit auf den Weg gegeben.


  Bian-Tao ist eine typische Katalogbraut aus einem südostasiatischen Slum. Klein, aber drall für eine Vietnamesin, was wahrscheinlich damit zusammenhängt, dass ihr Großvater Amerikaner war, ein namenlos gebliebener GI. Das hatte seine Tochter, also Bian-Taos Mutter, zu einer ›Bui Doi‹ gemacht, einer Aussätzigen in der vietnamesischen Gesellschaft, und Bian-Tao zu einer Bui Doi der zweiten Generation. Sie hoffte, ihre Familie irgendwann nach Deutschland holen zu können, und unterstützte sie bis dahin mit einem Teil ihres Lohns.


  Sie putzte, sie spülte, sie hielt den Samowar gefüllt und die Kaffeemaschine am Laufen, sie hatte die Vorratshaltung im Blick und wurde trotz wirklich ausreichender eigener Sorgen nicht müde, ihren Chef zu einer vernünftigeren Lebensweise zu ermahnen.


  Ich hatte fest vor, ihr die TaxiBar zu überschreiben. So bald wie möglich.
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  Kristof und Struppi raus aus dem Auto, Drogenhund rein. Die Zöllner fackelten nicht lange. Die Spürnase, ein schwarzer Labrador von unbremsbarem Eifer, kläffte die Rückbank an, und ab da konnten wir zusehen, wie unser erst gestern im Waldversteck mühsam wieder zusammengeschraubter Toyota erneut auseinandergepflückt wurde. Struppi knurrte, und mein Magen gab eines dieser gnurpsenden Geräusche von sich, wie sie beim Zuknoten aufgeblasener Luftballons entstehen.


  »Papiers?«, fragte eine dunkle Frauenstimme, und einer der drei mit meinem Wagen beschäftigten Zöllner schüttelte den Kopf und verwies auf mich. Alle trugen hier irgendeine Montur – die Motorradfahrer Protektorenkombis, die Scharfschützen Kampfanzüge, die Wühler Overalls und Baumwollhandschuhe. Geschnürte Stiefel an sämtlichen Füßen, nur meine Kellenschwenkerin stand auf halbhohen Pumps, in einer elegant geschnittenen Uniform, Rock bis ganz knapp über die Knie, die schiffchenförmige Mütze in einem Winkel, der exakt die Mitte zwischen vorschriftsmäßig und keck beschrieb auf ihrem welligen, im Neonlicht schimmernden dunkelbraunen Haar. Je drei Sterne auf den Schulterklappen, wie mir nicht entging.


  Sie hatte, nein, sie verströmte Klasse, wie ein Feuer Licht, Hitze und Rauch. Sie verströmte Klasse, dass einem die Augen tränten. Klasse und Arroganz, letztere noch mal verstärkt durch eine vom Staat verliehene Machtposition. Obwohl nicht einen einzigen Zentimeter größer als ich, schaffte sie es mühelos, auf mich herabzublicken.


  »Papiers!«, forderte sie nun von mir, ihre Stimme leicht kratzig, wie kraulende Fingernägel im Nackenhaar.


  Urplötzlich, aus dem Nichts heraus, war ich so geil, dass ich mich am liebsten gepeitscht hätte. Ich weiß nicht, was in mich fuhr, aber als ich ihr meine Fleppe und den Fahrzeugschein aushändigte, sah ich ihr gerade ins Gesicht, direkt in die dunklen, forschenden Augen und sagte: »Je veux coucher avec vous.«


  Sie schürzte die Lippen und blickte an meiner Schulter vorbei in die Distanz, als hätte sie meine verhalten formulierte Willensäußerung, ihr meinen zuckenden Schwanz abwechselnd in sämtliche verfügbaren Körperöffnungen zu stopfen, entweder nicht gehört oder aber nicht verstanden. Und beides – achte drauf – ausschließlich zu meinem Besten.


  Also fragte ich sie rundheraus nach ihrer Handynummer. Sie verweigerte eine Reaktion, blätterte stattdessen in meinen Papieren. Ich bat sie drum, wrang den letzten Tropfen aus meinem marginalen Französisch. »Je vous en prie.«


  Sie hielt meinen, na ja, etwas verschlissenen und möglicherweise auch ein wenig speckigen Führerschein mit spitzen Fingern und sah mich an, als ob meine Worte bei ihr Zweifel geweckt hätten, und zwar an meinem oder aber möglicherweise auch ihrem Verstand.


  Ich musste sie haben, und wenn es mich umbrachte, und so zog ich alle – nein – ich zog das Register: den Blick. Schmelzend wie Vanilleeis, dabei glühend vor Verlangen, durchwebt mit einem unirdischen Sehnen ist er das Augenkontakt-Äquivalent zu Kniefall, Rose, Ring und Antrag, ein einziges wortloses Kompliment und gleichzeitig das sublime Versprechen von unbedingter Treue, ungeteilter Bewunderung, uneingeschränktem Verständnis, eine stumme Verheißung geigenseliger Romantik wie multipler Orgasmen, und all das auf einer täglichen Basis und für immer.


  Also ein ziemlicher Hammer von einem Blick, selbst wenn ich es bin, der das feststellt.


  Und sie? Sie schüttelte, immer noch schweigend, den Kopf mit einer ungläubigen, fast schon irritierten Miene. Die wurde nicht besser, als sie mich einmal, rasch, aber gründlich, von oben bis unten musterte.


  Seit Tagen unrasiert, mit einem ordentlichen Schuss Grau um Kinn wie Haupt, reichlich abgerissen in ausgefransten Jeans, ausgelatschten Basketballschuhen und ausgeleiertem T-Shirt, um die Augen herum entweder komplett stoned oder völlig übermüdet, Figur ganz okay, wenn auch zurzeit ein bisschen sehr gegen hager tendierend, und vom Auftritt her entweder Erotomane, Tourette-Patient oder sonst wie neben der Spur.


  Falls sie das umhaute, falls sie in mir zu ihrer eigenen Verblüffung den Mann ihrer Träume und ihre lange gehegte und bis dato unerfüllt gebliebene sexuelle Phantasie erkannte, wusste sie das meisterlich zu verbergen.


  »Rien«, sagte einer der mit meinem Auto Beschäftigten, wo der Berliner ›nüschte‹ gesagt hätte, und alle drei ließen vom Toyota ab.


  Schlagartig verlor auch ihre Chefin das Interesse an meiner Person, gab mir meine Papiere zurück und verabschiedete sich mit einem denkbar knappen »Au revoir.«
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  »Selbstverständlich habe ich einen Waffenschein«, raunte Fred. »Was glaubst du denn?« Fred Neumann redet meist nicht mit mir, sondern er vertraut mir Dinge an. Halblaut und konspirativ.


  »Kristof, ich bin vertraglich verpflichtet, einmal pro Woche die Tiefgarage zu kehren. Stell dir vor, einer der Penner oder Zigeuner da unten, ständig besoffen und auf billigen Scheiß-Drogen wie die alle sind, attackiert mich, ich puste ihn um und hab anschließend keinen Schein vorzuweisen. Dann wandere ich in den Knast, so sieht’s aus.« Fred nickte wichtig und nahm einen großen Schluck Cola.


  Außer Fred und mir parkt kein einziger Mieter mehr sein Auto da unten, wobei man dazu sagen muss, dass Hausmeister und Kneipenpächter das Privileg separater Einzelgaragen aus Beton haben. Der Rest ist offene Stellfläche und hat sich mittlerweile in ein Schattenreich der Entwurzelten verwandelt, eine einzige große, dunkle, qualmdurchzogene, nach Fäkalien stinkende No-go-Area.


  »Ich hab ’ne Kamera installiert. Man will ja schließlich wissen, was einen erwartet. Du glaubst nicht, was man da zu sehen kriegt. Kristof, die stehen auf von ihren Matratzen, gehen vielleicht einen oder zwei Schritte, lassen die Hose runter, gehen die zwei Schritte zurück und legen sich wieder hin. Das ist Abschaum, Kristof, ich weiß kein anderes Wort dafür.«


  »Es ist immer leicht, sich von Leuten abgestoßen zu fühlen, die ihr Leben ohne Nasszelle fristen müssen«, warf ich ein. Und immer auch ein bisschen billig, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Fred nahm keine Notiz. »Und was macht die Wobau? Fängt an, immer mehr von diesen Tieren Wohnungen zuzuteilen, hier im Turm.«


  »Irgendwo müssen sie halt hin«, stellte ich fest.


  »Ja sicher, aber unten in Rumbulbanien, wo sie herkommen. Da können sie sich dann gegenseitig beklauen. Kristof, mal im Ernst: Willst du Tür an Tür mit diesem Geschmeiß wohnen?«


  Ich sah über seine Schulter hinweg und sagte: »Verglichen mit dem Geschmeiß, mit dem ich schon Tür an Tür wohne, ist mir eigentlich alles recht.«


  Fred folgte meinem Blick, wandte den Kopf und sagte »Oh«, in einem Tonfall fernab jeder Begeisterung. »Hallo, Häbbät.«


  Herbert ›Häbbät‹ Dudda. Nicht sehr groß, aber schwer, fleischig, schiebt seinen in die immergleiche diarrhöebraune Kunstlederjacke gezwängten Wanst vor sich her wie einen Wellenbrecher.


  »Hattest du nicht Hausverbot?«


  »Halt dich raus, Alfred E. Geh lieber und räum die Tiefgarage auf, diesen Dreckstall. Und du, Krüschel, mach mir mal ’nen schönen, doppelten Asbach-Cola. Und spar nicht mit dem guten Zeugs.«


  »Raus«, sagte ich.


  »Hätte nicht übel Lust, mich mal bei der Wobau zu beschweren«, wandte Häbbät sich wieder an Fred. »Wird ja langsam zu ’nem richtigen Seuchenherd, da unten.«


  »Ich sag’s nur noch einmal«, sagte ich, mit einem deutlichen Zuwachs an Schärfe. »Raus!«


  »Aber warum denn?«, fragte Häbbät unschuldig, breitete die Hände aus und sah sich lächelnd nach möglichen Unterstützern um.


  Immer am Lächeln, immer am Schäkern, immer am Summen, wenn er den Arsch voll hat. Und er hat immer den Arsch voll.


  »Du weißt warum. Also. Hau ab.«


  »Das macht mich jetzt aber ärgerlich«, meinte Häbbät. »Sehr ärgerlich.« Langsam verzog er sich Richtung Tür. »Und du weißt, Krüschel, was passiert, wenn ich mich ärgere. Du weißt es ganz genau, oder?«


  »Nein!«, machte Homer, und Häbbät stapfte raus, in den Regen, lächelnd und summend.


  »Läuft durch die Gegend und bettelt darum, dass man ihn aus seinem Elend erlöst«, kommentierte Fred.


  »Ich kann kaum erwarten, dass sich einer erbarmt«, knurrte ich.


  Eigentlich wäre das alles kein Thema für mich. Diese plumpen Provokationen könnten mir komplett egal sein, wenn, ja wenn Herbert Dudda nicht Bian-Taos Ehemann wäre. So aber wurde er mehr und mehr zu einem Problem.


  Meinem Problem.
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  Au revoir. Es traf mich beim Gangwechsel vom vierten in den fünften, kurz bevor sich die breitgefächerten Fahrspuren der Mautstation wieder zu zwei verdichteten, traf mich voll zwischen die Hörner: ›Au revoir‹ – ›Auf Wiedersehen‹, nicht das unter solchen Umständen übliche ›Bonne route‹. Mit jaulenden Reifen stoppte ich auf der Standspur, klappte die Sonnenblende runter, zog die Papiere hervor, faltete sie auseinander, und eine Visitenkarte fiel heraus. In schlichtestem Weiß, dunkelgrau bedruckt mit ›Ingrid Dessentrangle‹. Und darunter eine mit 0033 beginnende Handynummer.


  Ingrid Dessentrangle, dachte ich baff. Ingrid, dachte ich. Wie sich das wohl ausspricht, im Französischen?


  Ich ruf sie an, dachte ich – ach was! –, ich reiße den Wagen herum und stoche zurück, und scheiß auf den Gegenverkehr. Doch dann erinnerte ich mich meiner Holländer, seufzte, fuhr an und setzte meinen Weg fort. Das ging jetzt vor. Ingrid Dessentrangle würde noch ein Weilchen schmoren, sich noch eine Zeitlang nach mir verzehren müssen.


  Eine halbe Stunde später hatte ich die beiden wieder im Blick, vor mir, mit diesen für Wohnmobilisten so typischen, Lkw-Fahrer in den Wahnsinn treibenden 75 km/h. Um in diesem Tempo hinterherzufahren, fehlten mir die Nerven, also überholte ich, rollte mit meinem normalen Speed weiter und beschloss, bei nächster Gelegenheit anzuhalten und das Spiel nach einer Weile zu wiederholen. Ich musste sie im Auge behalten, und sei es nur für den Fall, dass sie es sich anders überlegten und statt nach Hause zu fahren doch noch irgendwo unterwegs Station machten.


  Rund eine Stunde später fand ich einen Parkplatz, der die Autobahn überblickte, hielt an, schaltete Motor und Scheinwerfer aus. Wartete.


  Nach einer Ewigkeit sah ich sie vorbeizockeln.


  »Was ist«, meinte ich zu Struppi, »wollen wir noch ’ne Runde pinkeln gehen und dann hinterher?«


  Er ließ ein seltsames, fast maunzendes Geräusch hören, streckte sich und lag dann starr, die Augen offen, der Atem hechelnd.


  »Na, komm«, sagte ich, kniff ihm sanft ins Ohr, fasste ihn bei der Schulter und knetete sie vorsichtig. »Komm, nur ’ne kleine Runde.« Keine Reaktion. Gar keine.
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  So langsam begann ich mich zu fragen, ob Hufschmidt eventuell an den Spätfolgen einer Überdosierung von Inspektor-Columbo-Folgen litt. Er kam und kam zurück, um mich in vollem Umfang an jedem Aspekt seiner ermittlungstechnischen Unfähigkeit teilhaben zu lassen.


  »Was ich nicht kapiere«, begann er, brach ab und blickte eine ganze Weile finster vor sich hin.


  Verfasste wohl im Geiste eine Liste all der Dinge, die er nicht begriff, und fand kein Ende.


  »Was mir nicht in die Birne will«, startete er einen neuen Versuch, der ihn augenscheinlich nicht weiter brachte als der erste. Ich konnte nur hoffen, dass seine Grübeleien nichts mit dem leeren Apartment zu tun hatten, weil Fred mittlerweile mit seinem Akkuschrauber die Nummerierung der Türen wieder in die richtige Reihenfolge gebracht hatte.


  »Wieso gibt es keine Zeugen?«, brach es schließlich aus Hufschmidt heraus. »Ich meine, wo waren all diese Hänger …«, er wies mit großer Geste auf meine taxifahrenden Gäste in ihrer Ecke mit dem Samowar, »wo waren die heute Morgen um sieben? Man kann hier langkommen, wann man will, da stehen immer mindestens ein Dutzend Taxen rings um deine Kaschemme. Wo wart ihr alle heute Morgen?«, wandte er sich an die Fahrer.


  Arbeiten, erfuhr er, und zwar alle. Wegen des Warnstreiks des ÖPNVs.


  »Hörst du kein Radio?«, fragte ich und erntete einen weiteren wütenden Blick.


  »Aber wenn ihr alle unterwegs wart, dann muss doch dem einen oder anderen von euch Geronimos Taxi begegnet sein, nach dem Mord, mit einem Fremden am Steuer.«


  Kopfschütteln. Wobei ich das Gefühl nicht loswurde, dass gerade eben erst als ›Hänger‹ bezeichnet worden zu sein und ungefragt geduzt zu werden, die Auskunftsfreude der Fahrer nicht unbedingt erhöhte.
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  Ich riss den Toyota in die Ausfahrt, rammte den Schlagbaum beiseite, jagte in die nächste Stadt, stoppte an der ersten beleuchteten Bar, fragte, erhielt eine Wegbeschreibung und fand schließlich eine Clinique Vétérinaire.


  ›Apoplexie‹ lautete die Diagnose kurz und knapp, Schlaganfall.


  Sie konnten nichts mehr für Struppi tun, außer ihm, während ich seine Pfote hielt, eine Kanüle mit Gift ins Herz zu stechen.


  Ich trug ihn in meinen Armen zum Wagen, wickelte ihn in ein Handtuch, legte ihn auf den Beifahrersitz, ließ mich in meinen Sitz fallen, schloss die Tür und startete den Motor. Noch nicht ganz auf der Autobahn, begann es zu regnen und hat seitdem nicht mehr aufgehört.
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  »Raus!«, sagte ich, und Yeah-Yeah-Yeah sah mich geradezu schreckstarr an, bis ihm klarwurde, dass ich nicht ihn, sondern die drei Mädels meinte, die ihm in die Bar gefolgt waren.


  »Ey, ihr! Raus!«, wiederholte ich.


  Nicht, dass es sie interessierte. Sie begannen einen Singsang und umtänzelten dabei armwedelnd Yeah-Yeah-Yeah, dessen Gedanken sich im Moment intensiv um Kräuterfusel drehten und der deshalb nicht so recht wusste, wie ihm geschah. Sie waren circa zehn bis dreizehn, vielleicht vierzehn Jahre alt, die Haare über den pechschwarzen Brauen in einem fürchterlichen, strohigen Blond, Klamotten augenscheinlich in tiefster Finsternis direkt in der ›Roma-Butike‹ angezogen, wie jemand den Altkleidercontainer gegenüber der TaxiBar beschriftet hatte. Auf alle Fälle schrien sich die Farben an, dass man darüber taub zu werden drohte. Dann, mit einem Schlag, verstummte der Singsang und die drei strömten in zügigem Trippelschritt zum Ausgang, doch ich war schneller und schnitt ihnen den Weg ab.


  »Gebt’s her«, forderte ich barsch. »Was immer ihr …« Ich zögerte, weil mir auffiel, dass ich Yeah-Yeah-Yeahs richtigen Namen nicht kannte. Hm. »Was immer ihr dem Mann geklaut habt, ihr rückt es sofort wieder heraus.«


  »Oder?« Die Größte des Trios sah mir höhnisch ins Gesicht, aus ihren schwarzbraunen Knopfaugen.


  »Oder ich rufe die Polizei.«


  Die drei schauten kurz, wie peinlich berührt zu Boden, bevor sie in haltloses Gekicher ausbrachen.


  Mir wurde es warm um die Brauen. »Okay«, sagte ich schließlich, nachdem sie sich wieder bekrabbelt hatten. »Was hätte ich antworten sollen?«


  » ›Oder ich stech dir ein Auge aus‹ «, antwortete die Größte, mit dem allerkleinsten Seitenblick zu ihrer zweitältesten Kollegin. »Wirkt immer.«


  Da erst fiel mir auf, dass die rechte Iris der Mittelgroßen vollkommen milchig und blicklos war. Einen Augenblick lang gaffte ich sprachlos.


  Eine Geldbörse fiel aus einer kindlichen Achselhöhle zu Boden, ich bückte mich danach, Homer Simpson schrie »Nein!«, und das Trio war verschwunden.


  »Ja, Scheiße«, sagte ich und gab Yeah-Yeah-Yeah seine Börse zurück.


  »Leer«, stellte er mit langer Miene fest und klopfte dann panisch seine Hosentaschen ab. Aufatmend fand er noch etwas Kleingeld.


  »Jä-Jä-Jä…«, begann er, doch ich winkte ab, die Flasche schon beim Wickel.
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  In einem endlosen, sich niemals richtig zum Tag wandeln wollenden Morgengrauen vergrub ich Struppi im Wald, unter einem der Bäume, die er immer ganz besonders gern angestrullt hatte, stand dann noch eine Weile blöd herum, wie gelähmt, wie vor den Kopf geschlagen, vollkommen ratlos, vollkommen mutlos, komplett durchweicht, bis ich mir schließlich einen Ruck gab und mich auf den Weg nach Holland machte.


  Nachdem wir das Rad an dem Hänger gewechselt hatten, war der Wohnmobilist sich die Hände waschen gegangen, und seine Frau hatte ich gebeten, mir einen Kaffee zu holen.


  Rijkskerk, so hieß das Dorf, wo sie wohnten, so viel hatte ich ihnen danach entlocken können, über französischem Automatenkaffee und holländischen Haferkeksen.


  Die Scheibenwischer flappten gleichmütig vor sich hin, während ich die rechtwinklig angeordneten Straßen des typischen holländischen Landkaffs eine nach der anderen entlangtuckerte, bis ich das Wohnmobil in der Einfahrt eines einstöckigen, eintönigen Wohnhauses entdeckte, und daneben den Hänger, bloß, leider, leer. Dammich.


  Nichts geht jemals einfach, doch selbst die langwierigste Suche ist immer noch besser, als von der Douane auf kürzestem Weg in den Vollzug überstellt zu werden, weshalb ich den Toyota geduldig weiterzockeln ließ, in größer und größer werdenden Kreisen um Rijkskerk herum.


  Bis durch die Schlieren auf der Windschutzscheibe ein kleiner Wald von Masten auftauchte. Ein See, ein Steg, eine Vielzahl von Jollen, und vornan, mittlerweile mit einer Plane vor dem Regen geschützt, Nummer 5145. Nur zur Sicherheit verglich ich die Zahl noch mal mit der, die ich auf der Rückseite von Ingrid Dessentrangles Visitenkarte notiert hatte, und sie waren deckungsgleich. Wachsende Ungeduld und der Drang zur Wiederinbesitznahme machten mich fiebrig, doch ich zwang mich, vor dem Aussteigen noch mal gründlich meine Umgebung in Augenschein zu nehmen. Kein Auto voll dösender Zivilbullen weit und breit, kein im Schilf lauerndes Patrouillenboot der Wasserschutzpolizei, ja kein Mensch irgendwo in näherer oder weiterer Umgebung, nicht bei diesem Wetter. Ich zählte bis drei.


  Sekunden später war ich vom schwankenden Deck unter die Plane getaucht. Und unter einer Klappe im Schiffsboden, also im Rumpf, in der dank Plane trocken gebliebenen Bilge, da wartete es. Mein neues Leben. Oder mein vorzeitiges Ende.
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  »Wieder einer«, murrte Fred mit finsterer Miene und meinte einen der verbeulten weißen Transporter, die seit Monaten die Stadt durchkämmten und sie dabei mit dieser nervtötenden, bastardisierten Version von »Muss i denn« beschallten. Er stand in der offenen Tür der TaxiBar, offen, damit Bian-Tao das Putzwasser des Fußbodens nach draußen rakeln konnte. »Schrottsammler, dass ich nicht lache! Ich meine, sieh sie dir an: Hocken zu dritt im Auto und glotzen, glotzen, glotzen, spionieren die Gegend aus.«


  »Desperados«, sagte ich. »Seltsam, wie viel sympathischer die rüberkommen, solange sie Sombreros tragen und Esel reiten.«


  Doch Fred hörte nicht zu.


  »Wenn du jetzt gerade dabei bist, den Wagen für den Urlaub zu packen, kannst du genauso gut den Schlüssel in der Haustür stecken lassen«, meinte er düster.


  »Man könnte auf die Idee kommen«, sagte ich, nahm sein leeres Glas und spülte es, »dass du etwas gegen Südosteuropäer hast.«


  »Zigeuner«, korrigierte er mich, schon halb im Aufbruch zum nächsten Mieter mit klemmendem Fenster oder tropfendem Wasserhahn. »Zigeuner, Kristof. Hab ich was gegen die? Aber holla. Wer denn nicht? Du etwa?«


  »Tja. Mir hat mal einer das Leben gerettet«, bekannte ich. »Macht einen ein bisschen voreingenommen, wahrscheinlich.«


  Fred wandte den Kopf und sah mich irritiert und gleichzeitig ungläubig an, wie jemanden, der sich höchst beiläufig zu einer ausgesprochen widerwärtigen Neigung bekannt hat. Leichenschändung, etwa.


  »Sie lachen über uns«, raunte er und kam noch mal zurück an den Tresen. Das Gedudel der Schrottsammler entfernte sich allmählich, doch irgendwie nie für lange. »Du hast es doch gerade erst selbst erlebt: Sie kurven gemütlich in ihren Transportern herum, schicken ihre Spezialisten ganz gleich welchen Alters los zu Einbrüchen, Diebstählen, Raubüberfällen und sammeln sie anschließend samt Beute wieder ein. Und die ganze Zeit lachen sie über uns.«
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  »Nein«, sagte Scuzzi, und es klang kategorisch. Wir hockten in seinem Dienstapartment in der Elenor-Nathmann-Stiftung, und er war dabei, sich seine Uniform überzustreifen. Der Abend dämmerte, und bald schon musste er seine Runden drehen. »Zwanzig Kilo, Kristof – wofür hältst du mich? Die Mafia?«


  »Ich dachte, du hast Verbindungen«, sagte ich lahm. Mir war lahm, mir war schlecht, alles erschien sinnlos. Trotzdem macht man weiter, immer weiter. »Hier, lies dir das mal durch.« Ich zog eine Zeitung aus der Jacke und reichte sie ihm rüber. Die französische Marine hatte eine Segelyacht gekapert und fast zweihundert Kilo Heroin beschlagnahmt. In Küstennähe. Südlich von Bordeaux. »Das dürfte die Preise in die Höhe treiben.«


  Er nickte. Und schüttelte dann den Kopf. »Es bleibt bei ›nein‹, Kristof. Denn – selbst wenn, also selbst wenn ich das anleiern würde – wie stellst du dir die Abwicklung vor, die Übergabe? Von zwanzig Kilo? Auch noch Heroin? Kristof, dafür töten Leute. Sie drehen durch, bei solchen Mengen. Und solchen Summen. Warum soll mir jemand einen hohen sechsstelligen Betrag in die Hand drücken, wenn er mich genauso gut abkehlen und die Moppen und die Ware behalten kann?«


  »Und wenn du’s im Kleinen vertickst?«


  Er stand auf und besah sich im Spiegel. Ich konnte mich nicht an den Anblick von Pierfrancesco Scuzzi in Uniform gewöhnen. Vielleicht lag es daran, dass er noch barfuß war, aber irgendwie sah er für mich aus wie ein Pornodarsteller kurz vor der nächsten Klappe.


  »Vergiss es, Kristof«, meinte er, hockte sich aufs Bett und kramte nach seinen Socken. »Das Geschäft hat sich gewandelt, in den letzten Jahren, radikal. Ich verkaufe mittlerweile fast nur noch Pillen und Tarnkappendrogen. Du weißt schon, Kräutertees, Badesalz. Und – bitte bleib mir vom Hals mit Junkies. Nichts gegen dich, Kristof, aber die Heroinsüchtigen deiner Generation, das waren noch lauter aus der Kifferszene abgedriftete Mittelstandskids, die David Bowie und Velvet Underground vergötterten und sich für eine Subkultur hielten. Die heutigen Junkies werden schon als Sozialfälle geboren, hämmern sich mit Gabba-Mucke dicht und könnten ›Subkultur‹ noch nicht mal schreiben, wenn ihnen einer die Hand führte. Zombies, Hirntote, asoziale Wracks. Nein, wenn du gescheit bist, suchst du jemanden, der dir’s im Ganzen abnimmt. Doch denk dran: Um einen solchen Deal auch nur halbwegs sicher durchziehen zu können, muss man zu mehreren und bewaffnet sein. Schwer bewaffnet.«
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  Nachmittags, also nach Schulschluss, schlägt in der TaxiBar die Stunde der Kuchengesichter. In, so mein Eindruck, wöchentlichem Wechsel, unentschieden zwischen Streusel- und Käsekuchen, hocken sie um einen Couchtisch auf dem Boden, trinken Tee, zutzeln an ihrer Shisha und kommen sich kosmopolitisch vor. Ihre Vorstellung von Geselligkeit besteht darin, jeder für sich mit Drähten in den Ohren auf kleine Bildschirme zu stieren. Ab und zu zeigen sie sich gegenseitig etwas, meist eingeleitet von einem sich immer irgendwie ungesund anhörenden Heiterkeitsausbruch, dann versinken sie wieder in ihren selbstgewählten Autimus.


  Während meine Altersgruppe ja noch tapfer an Suff und Drogen verblödet, ist heute schon abzusehen, womit es die nachwachsende Generation in den Schwachsinn schaffen wird.


  Homer schrie, und selbst Bian-Tao sah überrascht von ihrem Feudel auf, als Yeah-Yeah-Yeah, der eigentlich erst am Abend zurückerwartet wurde, plötzlich wieder in der Tür stand, die Miene seltsam hilflos.


  »Sie haben mir auch die Wohnungsschlüssel geklaut«, stammelte er.


  Ich griff zum Telefon und rief Hausmeister Fred an, der keine drei Minuten später durch die Küche hereingestürmt kam wie Zorro, der Rächer der Enterbten, und sich den überfordert wirkenden Yeah-Yeah-Yeah schnappte. »Komm mit! Vielleicht erwischen wir sie noch!« Und er zog Yeah-Yeah-Yeah hinter sich her, zurück durch die Küche in den Hausflur.


  Bian-Tao blickte ihnen kopfschüttelnd hinterher, bevor sie ihren Putzeimer draußen in den Gulli entleerte, dann noch einen Moment in der offenen Tür stehen blieb und dem Regen beim Fallen zusah.


  Ich trat zu ihr, atmete die schwüle, schwere Luft. Mann, wie es goss.


  »Saison des pluies«, sagte sie mit träumerischer Stimme, »Regenzeit. Wenn das Wasser in den Straßen weiter steigt, können wir direkt vor dem Haus schwimmen, wie zu Hause.« Sie seufzte. »Jeden Tag sind wir geschwommen, jeden Tag.«


  »Wenn du genug Geld hättest, würdest du gern zurück?«, fragte ich, und sie schüttelte den Kopf.


  »Hier bin ich eine Asylantin, eine Ausländerin«, stellte sie nüchtern fest, »aber in Vietnam …« Sie schnappte sich ihren Eimer, wandte sich um und kickte den Keil unter der Tür heraus. »Weißt du, was ›Bui-Doi‹ heißt, übersetzt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  » ›Staub des Lebens‹ «, sagte sie. »Klingt gar nicht mal so schlimm, oder? Doch es bedeutet eigentlich ›Dreck des Lebens‹. In Vietnam, Kristof, sind wir Dreck.«
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  Schwer bewaffnet, hatte Scuzzi gesagt. Was mich dann, fast ohne nachzudenken, direkt bei Geronimo vorfühlen ließ.


  Geronimo. Ich würde ihn vermissen. Hakennase, schwarzes Haar, schulterlang, mittelgescheitelt und im Genick mit einem Gummi zusammengebunden. Smartphone in der einen, Kippenschachtel und Feuerzeug in der anderen, rund um die Uhr. Geronimo konnte alles besorgen. Er fuhr kein Taxi, er besaß nur eins, als rollenden Bauchladen. Fahrgäste reichte er grundsätzlich an Kollegen weiter, die ihm im Gegenzug dann Kunden zuführten. Uhren, Schmuck, Handys, Klapprechner, Tablets, Frauen, Pässe, Lizenzen aller Art, egal, was du brauchtest, wolltest, Geronimo hatte es oder konnte es in kürzester Zeit besorgen. Flachbildfernseher plus Sky-Adapter zum halben Preis? Geh mal in Kryszinskis Apartment. Der verpasst kein Moto-GP-Rennen mehr, so viel ist sicher.


  Waffen? Kein Problem. Drogen? Auch, wenn es sein musste. Aber nie an Endverbraucher. Zu labil.


  Unbehelligt, seit Jahren. Dafür konnte es mehrere Gründe geben. Zum einen machte er bei den, sagen wir, strafrechtlich relevanteren Sachen grundsätzlich nur Geschäfte mit Profis. Bikern, zum Beispiel, die er manchmal auch mit Frischfleisch für ihre Puffs versorgte. Vielleicht war es aber auch ganz einfach unmenschliches Glück, oder er hatte einen speziellen Draht zur Ordnungsmacht. Ich für meinen Teil hielt es nicht für ausgeschlossen, dass Geronimo in geringem Maße als Polizeispitzel fungierte. Und sei es, um sich unliebsame Konkurrenz vom Leib zu halten. War es das, was ihn das Leben gekostet hatte? Drei Schüsse, drei Kopfschüsse. Entschlossen und treffsicher. Das war keine Tat im Affekt gewesen, kein aus dem Ruder gelaufener Deal, kein missglückter Raubüberfall, sondern, wie Yeah-Yeah-Yeah schon bemerkt hatte, eine Hinrichtung. Aus nächster Nähe, offenbar ohne nennenswerte Gegenwehr. Und das bei diesem unter seiner augenzwinkernden Schale chronisch misstrauischen Balkankriegsveteranen. Er muss seinen Killer gekannt haben. Hm.
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  Gegen Abend beginnen die Bierkunden die TaxiBar in eine Eckkneipe umzumodeln. Sie kommen einzeln und in Grüppchen, mal mehr, mal weniger, mal früher, mal später. Aber sie kommen, und das ist gut so, haben leere Kneipen doch gern etwas Ödes an sich, und allein vom Kleingeld aus der Samowar-Sammelbüchse und Yeah-Yeah-Yeahs Kräuterschnapskonsum trägt sich der Laden nicht.


  Wie jeden Abend irgendwann zwischen acht und zehn, ganz wie sie will, aber unerklärlicherweise immer genau zum richtigen Zeitpunkt, kam meine Unterstützung.


  Die Tür flog auf.


  »Schnauze, Homer«, grollte Melissa, was der mit einem panischen »Nein!« quittierte. Sie trug ein nassglänzendes Regencape und ein Rennrad über der Schulter. Das Rad schwungvoll hinterm Schirmständer geparkt, zog sie sich mit einem einzigen wütenden Rutsch das Cape über den Kopf, hängte es an die Garderobe, kam hinter die Theke, griff nach einem Geschirrtuch, warf es sich über die Schulter und begann, Pils zu zapfen. Nicht besonders groß, nicht besonders breit, ist sie ganz sicher ganz besonders kompakt. Als ob man eine russische Schwerathletin unter hohem Druck auf das Format von Pink verdichtet hätte. Als ob sie jeden Augenblick in ihr altes Maß zurückexplodieren könnte. Ein bisschen wie Hulk.


  »Du schon wieder«, murrte sie Yeah-Yeah-Yeah an. Aus irgendeinem Grund halten unsere Gäste ihre bärbeißige Art für charmant. Sie kann beleidigen, wen sie will, niemand nimmt’s ihr krumm.


  »Scheißwetter, was?«, meinte Yeah-Yeah-Yeah, dessen abendliche Session schon bis zum Zustand der Gesprächigkeit fortgeschritten war. »Vor allem, wenn man kein Auto hat.«


  »Ach was. Von mir aus soll es weiterregnen, bis es die ganze verfluchte Stadt in die Nordsee spült.« Nervös rieb Melissa etwas Wasser aus ihrer Kurzhaarfrisur, die ihren Kopf umschmiegte wie das Stachelkleid einen Igel, wenn auch in Violett, bevor sie sich eine Zigarette ansteckte, die erste von gut und gern fünfzig pro Schicht. »Was ist mit Geronimo passiert?«, fragte sie niemanden im Besonderen.


  »Erschossen«, antwortete Yeah-Yeah-Yeah. »Draußen, direkt vorm Haus.«


  »Hm. Musste ja irgendwann so kommen.«


  Und damit war das Thema für sie erledigt. Übertriebene Sentimentalität ist ein Vorwurf, den sie sich nun wirklich nicht gefallen lassen muss, unsere Melissa.


  »Sonst was Neues?«, wollte sie wissen.


  »Mir haben sie die Wohnung ausgeräumt.«


  »Wer? Das Gesundheitsamt?«


  »Nein, drei Mädchen. Fred hat Aufnahmen davon.«


  »Ich bin mir sicher, das sind nicht die einzigen Aufnahmen von kleinen Mädchen, die Fred hat. Was, Fred?«


  Fred, der gerade hereinkam, hob kurz die Brauen.


  Die beiden hatten mal was am Laufen, vor ein paar Jahren. Doch was auch immer sie miteinander gehabt haben, ist dann, wie so oft, unschön geendet.


  »Ich dachte immer, kleine Mädchen wären eher deine Spezialität«, gab er zurück.


  Melissa behauptet, Frauen zu lieben, aber in Wahrheit sind sie ihr nur ein kleines bisschen, kaum feststellbar weniger zuwider als die männlichen Zweibeiner. Ihre Haltung ›misanthropisch‹ zu nennen, greift im gleichen Maße zu kurz wie ihr Auftreten als ›burschikos‹ beschreiben zu wollen.


  Wegen ihr brauche ich keinen Türsteher.


  »Was will ich machen, Kristof«, gestand sie mir einmal, »ich mag es einfach, Leute zu verkloppen. Gibt mir ein gutes Gefühl, auch später noch, wenn ich sie wiedersehe. ›Und dem da drüben hast du auch eins in die Fresse gehauen‹, erinnere ich mich dann und bin fröhlich.«


  »Hier, falls irgendjemand noch Zweifel haben sollte«, sagte Fred und fuhr mit dem Finger über seinen Tabletbildschirm. »Das sind Bilder der Kamera auf Doktor Sternbergs Flur von gestern Nachtmittag.«


  Um ein Haar hätte ich ›Wessen?‹ gefragt, biss mir gerade noch rechtzeitig auf die Zunge und zählte im Stillen eins und eins zusammen. Dr. Sternberg, also. Man lebt und lernt.


  Fred zeigte die Aufnahmen, und wir reckten die Hälse. »Ich hab’s schon zusammengeschnitten«, erklärte er.


  Die ersten Bilder zeigten die drei Mädels draußen vor unserer Haustür. Eine stand mit dem Rücken zu den anderen und beobachtete die Straße, eine probierte Schlüssel durch, die Größte studierte systematisch die Klingelschilder, bis sie auf eines zeigte, was die andern beiden jedoch ignorierten. Aufgabenteilung, so mein Schluss.


  Ein Schlüssel passte, und sie ließen sich ein. Schnitt, Flur. Die Aufzugtür glitt auf, die drei kamen heraus. Wieder war es die Älteste, die die Klingelschilder las, während die beiden anderen keinerlei Interesse zeigten.


  Analphabeten, so meine zweite Schlussfolgerung.


  Sie stoppten an einer Wohnungstür, schlossen auf, verschwanden in der Wohnung. Schnitt. Die Jüngste streckte den Kopf aus der Tür, blickte nach links, nach rechts und trat in den Flur, gefolgt von den beiden anderen. Sofort machten sie sich eiligen Schrittes davon, nahmen jedoch nicht den Aufzug, sondern verschwanden im Treppenhaus. Jede trug etwas unterm Arm oder in Händen.


  »Meine Uhrensammlung«, kommentierte Yeah-Yeah-Yeah säuerlich. »Mein Laptop. Meine Armbrust.«


  »Du hast eine Armbrust zu Hause?«, fragte Melissa.


  »Eine echte?«


  »Jetzt nicht mehr.«


  Ein kurzes Schweigen entstand, während sich drei der vier an dem Gespräch Beteiligten den Kräuterfusel-Alki mit einer gespannten und geladenen Armbrust an der Schulter vorzustellen versuchten.


  »Ich war mal im Verein«, erläuterte er.


  Aus einem schwankenden Schützen wurden zwölf, was das Bild nicht angenehmer machte.


  »Früher«, fügte Yeah-Yeah-Yeah hinzu, in einem Tonfall, der spüren ließ, dass das Thema damit für ihn erschöpft war.


  »Und das ist alles«, meinte Fred und schaltete den Bildschirm aus. »Keine weiteren Bilder von den dreien. Es ist nicht zu sagen, wie und wo sie das Haus verlassen haben.«


  »Hast du wenigstens deine Schlüssel wieder?«, fragte ich Yeah-Yeah-Yeah, und er nickte.


  »Lagen auf dem Tisch.«


  »Haustürschlüssel auch?« Wieder Nicken.


  Demnach planten die Gören nicht, sobald wiederzukommen, dachte ich ohne Bedauern.


  »Kreditkarten?« Keine Ahnung, wieso ich danach fragte, aber Yeah-Yeah-Yeah bekam große Augen, griff zu seiner Geldbörse, klappte sie auf und stöhnte. Melissa lieh ihm ihr Handy, und er ging schnurstracks zur Tür, stellte sich draußen auf die Treppe und telefonierte eine Weile herum.


  Ich sah auf die Uhr. Es wurde langsam Zeit für die Jacke.


  Von elf bis zwölf haben wir Cocktailstunde. Halbe Preise für alle Mixgetränke. Ich ziehe ein weißes Jackett an, schneide Limonen, fülle die Eisschüssel und bilde mir ein, damit die TaxiBar in einen Nightclub zu verwandeln. Mag sie tagsüber eine Mischung aus Teestube und Shisha-Café sein, abends eine Bierschwemme, zieht sie gegen Mitternacht allmählich ein rein nocturnes Publikum an, die Szene der Nachteulen auf ihrer unsteten Suche nach Quellen und Ausdrucksformen der Euphorie.
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  Geronimo musste nicht lange über meine Offerte nachdenken. Oder über den Anteil, den er vom Erlös sehen wollte. 20 Prozent, peng. Dafür blieb ich außen vor, brauchte nicht mehr zu tun, als ihm das Zeug in Kommission zu geben und mich ein wenig in Geduld zu üben. Perfekt. Genau wie Scuzzi hielt auch er es für das Gescheiteste, das ganze Paket an einen einzigen Abnehmer zu verkaufen.


  Wusste er schon an wen?


  Nein, nicht genau. Doch er ließ durchblicken, dass er bei einem der drei großen Bikerclubs anklopfen wollte, die jeder für sich nichts unversucht ließen, den Drogenmarkt im Ruhrgebiet unter ihre Kontrolle zu bekommen. Für ihn wäre so ein Deal in doppelter Hinsicht ideal, weil die Biker durch den Weiterverkauf an die Mittel kämen, ihm endlich die Waffenlieferung abzukaufen, die er nun schon seit Wochen im Kofferraum seines Taxis spazierenfuhr.


  »Keine Sorge«, meinte er, als ich ihm das Paket mit leichtem Zögern anvertraute. »Ich schließe es sicher weg.«


  »Ja, aber«, wandte ich ein und brachte zum Ausdruck, was mir – neben der Möglichkeit, von Geronimo abgezogen zu werden – die größten Sorgen machte: »Was ist mit der Übergabe? Ich meine, es geht hier um einen echt heftigen Betrag.«


  Geronimo sog versonnen an seiner Kippe, ein Auge wegen des Rauchs zugekniffen. »Das regle ich schon«, meinte er gelassen. »Wir sind hier nicht an einem nächtlichen, einsamen Strand im Süden, Kristof. Wir sind hier mitten in Mülheim an der Ruhr. Und meine Kunden kommen alle aus der Gegend.«


  Ich kapierte nicht, worauf er hinauswollte, und man sah es mir an.


  »Ich teile die Ware auf«, erklärte er. »Zehn Lieferungen, zehn Geldübergaben. Lässt die Summen nicht in Bereiche wachsen, bei denen die Leute durchdrehen.«


  Auf so eine Lösung war ich bisher noch nicht gekommen, wie ich eingestehen musste.


  Wir haben dann das Styropor abgeschält und das nackte Paket auf eine Badezimmerwaage gehoben. Exakt 25 Kilo.


  »Das macht es siebenstellig«, entfuhr es Geronimo. »Wir werden reich!« Und er boxte mir übermütig gegen den Arm.


  Drei Tage später fand ich seine Leiche auf dem Trottoir, das Gesicht kaum wiederzuerkennen nach drei Treffern in den Kopf, und sah eine Weile konsterniert dabei zu, wie der Regen sein Blut in den Rinnstein wusch.


  [image: image]


  Abgesehen von den üblichen Nachteulen kommen auch schon mal Gestalten zur Tür herein, die etwas ganz anderes suchen als alkoholbefeuerte Zerstreuung.


  Er zuckte nicht zusammen, als Homer ihn mit »Nein!« begrüßte, nahm keine Notiz von den anderen Gästen, sondern kam schnurstracks auf den dichtbesetzten Tresen zu.


  Claude Honka wird schon mal belächelt wegen seiner immergleichen Aufmachung mit breitkrempigem Hut und bodenlangem Mantel, doch bei einer Witterung wie der derzeitigen machte sie durchaus Sinn.


  »Melissa«, grüßte er mit einem Unterton freundlicher Vorsicht und griff sich respektvoll an den Hut.


  Melissa nahm einem Gast sein Bier weg und stellte es zwei Meter weiter wieder auf die Theke. »Hier rüber«, sagte sie zu dem verblüfften Typen. »Und lass deinen Hocker stehen.«


  Honka nahm wie selbstverständlich seinen Platz ein. »Sei unbesorgt«, sagte er, weiterhin zu Melissa. »Ich bin wegen ihm hier.« Er nickte in meine Richtung, und Melissa warf mir einen Blick zu wie einem Verdammten jenseits aller Hoffnung.


  »Ihr kennt euch«, stellte ich fest.


  »Wir sind uns begegnet«, räumte Honka ein. »Manchmal, wenn das Wetter wechselt, erinnere ich mich daran.«


  »Geht mir ähnlich«, bekannte Melissa zögernd. »Dieses Arschloch, denke ich dann immer, dieses gottverdammte Arschloch.« Irgendetwas daran, wie sie das sagte, ließ es fast wie ein Kompliment klingen.


  Honka nahm seinen Hut ab und platzierte ihn vor sich auf dem Tresen. Sein Haar ist kurz, grau und dicht. Seine Züge werden bestimmt von einem grimmig entschlossen wirkenden Kinn und den Augen, diesen glasgrünen Augen, die er so wunderbar von jeglichem Empfinden zu befreien versteht.


  »Du hast etwas«, ließ er mich leise und völlig sachlich wissen, »das jemand anderem gehört. Und ich soll es dir abnehmen.«


  Das war jetzt ein bisschen sehr vage formuliert. Konnte alles Mögliche sein, von einem ausgeliehenen Buch über 25 Kilo Heroin bis zu einer durchgebrannten Gattin oder aber dem allerbedauerlichsten Missverständnis.


  »Claude, mein Junge«, sagte ich langsam, polierte ein Glas dabei, das ich vor ihn auf den Tresen stellte, und eine Flasche Glen daneben, »ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du redest.« Honka bestellt immer Whisky, wahrscheinlich, weil er den Geruch mag. Trinken tut er das Zeugs auf alle Fälle nie. Zahlen auch nicht, doch das nur nebenbei.


  »Du warst kürzlich in Südfrankreich. Atlantikküste.«


  Eine Feststellung. Die Frage war, woher er das wusste.


  Ich nickte und blickte abwartend drein.


  »Du hast etwas von dort mitgebracht.«


  Ich dachte einen Moment lang konzentriert nach und schüttelte dann verständnislos den Kopf. »Wir reden hier nicht über Rotwein, Muscheln, Geschlechtskrankheiten oder sonstige Souvenirs, richtig?«


  Er sah einen tiefen Atemzug lang zur Seite, bevor er den Kopf wieder in meine Richtung drehte und mich die ganze Härte, Kälte und Schärfe seiner Augen spüren ließ. Wie Glas, ich sag’s doch.


  »Kristof, soll ich dir mal verraten, welche Kunden mir die liebsten sind?« Für Honka heißen die Leute, die ihn anheuern ›Klienten‹. ›Kunden‹ sind die, denen er dann auf die Pelle rückt. »Leicht einzuschüchternde, redselige Trottel. Nicht weil es mir berufliche Befriedigung bringt, so etwas kenne ich nicht. Ich arbeite für Geld, nicht um mich in meinen Erfolgen zu sonnen. Sondern weil ich ihre Fälle als ›erledigt‹ abhaken und mich anschließend ins Bett legen kann, ohne dass mir ihre Schreie noch in den Ohren gellen.«


  Das war die längste Rede, die ich Honka je habe halten hören. So langsam begann ich mir Sorgen zu machen.


  Er erhob sich. »Ich gebe dir eine Frist bis morgen.«


  Ich sah ruckartig auf die Uhr. Wir hatten drei Minuten vor zwölf.


  »Bis wann genau, morgen?«


  »Bis ich wiederkomme.« Damit rammte er sich den Hut zurück auf den Schädel, ging geradewegs zur Tür und hinaus.


  Hinter mir meinte ich, Melissa leise aufatmen zu hören.


  Es war eine Woche her, seit dem Fund, und fünf Tage seit meiner Rückkehr, und obwohl ich eigentlich geglaubt hatte, die ganze Zeit über alles richtig gemacht zu haben, stand ich trotzdem plötzlich da mit einer Schlinge um den Hals und Honkas Fuß in meinem Kreuz.


  »’n Doppelten. Aber ohne Eis«, sagte Yeah-Yeah-Yeah. Ich wartete. »Wegen meinem Magen.« Und ich schraubte den Verschluss von der Flasche.


  Eine lange Nacht schleppte sich in einen zähen Tag. Selbst die letzten Red-Bull-Vodka-Langstreckenschwafler waren davongewankt, Melissa hatte die Tische abgeräumt und sich auf ihr Rad geschwungen. Ein paar Fahrer rührten ihren Tee und lasen ihre Revolverblätter, ich hantierte, wischte und polierte herum, blieb einfach in Bewegung, hing meinen Gedanken nach.


  Das Zeug verkaufen und abhauen. Das Zeug aus dem Tresor holen, verkaufen und abhauen. Das Zeug. Aus dem Tresor. Verkaufen. Abhauen. Schleunigst.


  Tresor.


  Honka.


  Abhauen.


  »Nein!«, schrie Homer, und ich fuhr zusammen.


  Doch es war nur Fred, seine Miene so verschwörerisch wie schon lange nicht mehr.


  »Wir sollten es tun«, meinte er düster.


  Ich entgegnete erst mal nichts, auch um ihm Gelegenheit zu geben, das Missdeutungspotential seiner Aussage zu erkennen, doch da hätte ich vermutlich bis Weihnachten warten können.


  »Lass uns den Tresor knacken«, raunte er. »Ich kann ein bisschen Startkapital gut brauchen.«


  »Startkapital?«, fragte ich, weil ich höflich bin und Gastwirt obendrein. Immer ein offenes Ohr, wie man so sagt.


  »Ja. Ich will hier weg.«


  Damit sind wir schon zwei, dachte ich.


  »Gestern Nachmittag waren die ersten Interessenten für die Wohnung neben deiner da. Ein junges Paar, gepflegte Erscheinung, sprachen perfekt deutsch. Aber Roma, Kristof, ich schwör’s dir.« Er sprach es ›Romma‹ aus, und wie er es sagte, hätte man meinen können, dass es sich dabei um Aliens handelte, die gekommen waren, uns Erdlingen bei lebendigem Leib die Eingeweide auszusaugen.


  »Einer der beiden unterschreibt den Mietvertrag, aber einziehen wird dann eine zwanzigköpfige Sippe, hör auf meine Worte. In der vierzehnten war’s ganz genauso.«


  Die Tür ging auf, und zwei junge Typen schüttelten den Regen von ihren Jacken, querten den Raum und stellten sich an die hinterste Ecke der Theke, ohne mich zu beachten oder auch nur so viel wie ›Guten Tag‹ zu sagen. Kann ich drauf. Der eine, ein bleicher Deutscher mit eingefallenen Wangen, ein Junkie, deutlich fiebernd vor Entzug, der andere ein sehniger Russe mit nach hinten gekämmtem Blondhaar über kahlrasierten Schläfen, den ich schon öfter in der Nachbarschaft hatte herumlungern sehen, Mitglied einer dieser kleinen rattengesichtigen Straßengangs, wie man sie im Dunstkreis so gut wie aller Hauptbahnhöfe antreffen kann.


  »Und deshalb brauche ich Startkapital«, erläuterte Fred. »Ich will hier wegziehen und mich selbständig machen.«


  »Womit?«, fragte ich. Der Russe bediente sich aus dem Samowar, was okay ist, doch er warf keine Münze in die Büchse, was mich nicht übel nadelte.


  »Mit einem Hausmeisterservice.«


  »Ah«, sagte ich und fragte mich, ob ich ›originelle Idee‹ hinterherschicken sollte.


  »Los, lass erst mal Kohle sehen!«, knurrte der Russe und nahm einen Schluck von seinem Tee.


  Ich stieß mich leicht vom Tresen ab und machte mich auf die Socken in Richtung der beiden. Die allen Ernstes zu glauben schienen, mich ignorieren, mir kühl den Rücken zudrehen zu können.


  Der Junkie zeigte ein paar Scheine, auf die der Russe herabblickte wie auf einen Haufen Dreck. Groß in Arroganz, das sind sie, die Slawen.


  »Und dafür klingelst du mich aus dem Bett?«, beschwerte er sich. »Für ein halbes Gramm?«


  Da hatte ich ihn beim Genick, griff mir ein Bündel Nackenhaar und wrang es, bis es in den Wurzeln knirschte. »In meiner Bar?«, blaffte ich ihm ins Ohr. »Bist du wahnsinnig geworden?«


  Anscheinend, denn er war nicht nur völlig überrascht, sondern wurde auch total giftig. So rasch und so energisch ich nur konnte, zerrte ich ihn rücklings zum Ausgang. Eile ist in solchen Fällen nötig, damit der Rauszuschmeißende seine Arme fürs Gleichgewicht braucht und nicht dazu kommt, einem mit Schlagring oder Stichwaffe ein Treffen mit einer gescheiterten Beziehung namens Rebekka zu arrangieren.


  Fred hielt die Tür auf, und ich stieß den Dealer die drei Stufen zur Straße hinab. Er fuhr blitzartig herum, und ich war schon so gut wie auf dem Weg zur Notaufnahme, als mich zwei der Fahrer flankierten, zwei von der baltischen Fraktion.


  »Timur«, sagte der eine und ließ dann ein paar knappe, unmissverständlich verächtliche Sätze auf Russisch folgen. Sein Kollege spuckte nur schweigend vor Timurs Füße. Der blickte wild, weiß vor Wut, weil gleich doppelt gedemütigt. Schließlich machte er kehrt, aber nicht, ohne mir sein Messer zu zeigen.


  »Ich krieg dich«, versprach er.


  »Ja«, sagte ich, wir alle machten zwei, drei Schritte zurück und ließen den Öldruckschließer seine Arbeit tun. »Ja, ja, ja. Und leck mich.«


  Ein neuer Tag, ein neuer Freund. Unterm Strich, resümierte ich, hätte ich auch genauso gut Privatdetektiv bleiben können. Ich dankte den beiden Fahrern, zeigte dem Junkie, wo die Tür ist und ging zurück hinter meine Theke.


  »Wann«, fragte Fred, »wann siehst du es endlich ein? Dass dieses Viertel den Bach runtergeht, und niemand schert sich drum? Kriminelles Pack, wohin man nur blickt, dich hätte man gerade beinahe niedergestochen, und wo sind die Wichtigtuer in ihren blauen Uniformen? Auf der Jagd nach alten Omas, die ihre Pinscher ohne Leine laufen lassen. Und warum? Weil die Stadt es so will. Weil sie für verhinderte Verbrechen keine Strafzettel verteilen kann. Da ist nichts zu holen. Darum.«


  »Sie trauen sich nicht mehr hier in die Gegend«, sagte Yeah-Yeah-Yeah, ohne den Blick aus seinem Glas zu heben. »Nicht, seit sie die Wache nebenan dichtgemacht haben.« Leer, sein Glas, also schenkte ich ihm nach, und er nickte zufrieden. »Angeblich aus Kostengründen«, fuhr er fort und lachte bitter.


  Die Wahrheit war, dass man das niedliche kleine Polizeirevier direkt neben der TaxiBar aufgegeben hatte, nachdem mehrmals Feuer an die davor geparkten Streifenwagen gelegt worden war. Kostengründe, tatsächlich, wenn man nur eine Sekunde drüber nachdenkt.


  Fred nahm mich beiseite, aus Yeah-Yeah-Yeahs Hörweite.


  »Ich könnte den Tresor aus der Wand stemmen, raus muss er so oder so, ist ja ohne Genehmigung der Wobau eingemauert worden. Dann schaffen wir ihn runter in die Tiefgarage, schicken das ganze Gesindel da unten zum Teufel und flexen ihn auf.«


  »Und anschließend kann man unsere Überreste mit dem Spachtel vom Beton schaben«, sagte ich. »Das zumindest hat Geronimo mal jedem prognostiziert, der sich an seinem Tresor zu schaffen macht. Nach dem, was er angedeutet hat, lagert da drin auch ein halbes Pfund militärischer Sprengstoff.«


  Ich wollte ihn nicht dabeihaben bei der Öffnung des Safes, war aber selbst ungeduldig. Was, wenn der Mörder Geronimo den Schlüssel und die Zahlenkombi abgepresst hatte? Was, wenn nicht, es aber meine 25 Kilo waren, wegen denen Geronimo umgebracht worden war? Worauf, verflucht noch mal, hatte ich mich eingelassen?


  »Ein halbes Pfund? Militärischer Sprengstoff? Bei uns im Haus?« Fred fasste sich an die Stirn. »Kristof, wir müssen die Behörden verständigen.«


  »Mal immer mit der Ruhe«, mahnte ich. »Gib mir noch ein, zwei Tage Zeit. Ich lasse mir etwas einfallen.«


  Erst mal musste Hufschmidt aufhören, hier dauernd rein- und rauszurennen, eher würde ich mich so oder so nicht rühren.


  Fred murrte noch ein Weilchen herum und verzog sich dann.


  Ich bereute es, ihn hinzugezogen zu haben, doch gleichzeitig hatte ich es ihm zu verdanken, dass die Polizei noch keine Ahnung von der Existenz des Wandsafes hatte. Irgendwie würde ich Fred schon entschädigen. Und bis dahin ließen wir das Ding zu. Auch, weil ich noch abwarten wollte, wie weit Claude Honka gehen würde. Honka, verflucht. Ihn galt es, zu überzeugen. Niemand konnte wissen, dass ich das Paket hatte. Oder? Ich dachte an den Subaru und seine hartnäckige Crew. Hatte man mich doch beobachtet, in den Dünen, mit dem Päckchen unterm Arm?


  Irgendwie sollte ich das aus diesem abgekochten Geldeintreiber herauskitzeln können. Doch dazu musste ich in Form sein. Ich sah mich einmal um. Nur ein paar Taxifahrer, die Kuchengesichter alle noch brav in der Schule.


  »Ruf mich«, sagte ich zu Yeah-Yeah-Yeah, »wenn ich gebraucht werde.«


  Im Laufe der Zeit habe ich mir eine spezielle Fünf-Minuten-Schlaftechnik angeeignet. Für die Fälle, wenn’s gar nicht mehr geht. Dafür steht in der Küche ein Barhocker. Ungepolstert. Nicht gerade bequem, sicher, doch damit der einzige Garant, dass sich die Nickerchen nicht zu zwölf Stunden nahkomatösen Tiefschlafs auswachsen.


  Ich ließ mich darauf nieder, lehnte den Kopf an die Wand, schloss die Augen.


  Keine Besserung in Sicht, sagten sie im Radio. Keine Besserung, soweit das Auge reicht. Keine Besserung. Was für Aussichten. Was für deprimierende Aussichten.


  Ich schreckte hoch, weil mich jemand brutal bei der Gurgel packte. Honka. Ohne Hut, ohne Mantel, doch mit gefütterten Handschuhen, wofür das feuchtwarme Wetter nun wirklich keine vernünftige Begründung darstellte.


  Sprechen war nicht, nicht mit einer von Honkas Pranken um meine Luftröhre, mich zur Wehr zu setzen schien aus demselben Grund keine gute Idee, also spielte ich, als er mich vom Hocker zog, erst mal vorsichtig mit.


  Wir gingen zwei, drei Schritte, dann löste er den Griff um meinen Hals und packte mein rechtes Handgelenk, presste die Hand mit der Fläche nach unten auf die kleinste Platte des Herds, lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht drauf und schaltete mit der freien Hand den Drehgriff auf ›12‹.


  Wir standen sehr dicht beieinander und atmeten beide schwer. Es war die erzwungene Intimität der Gewaltanwendung, die perverse Nähe von Folterer und Gefoltertem, ein Zustand von Pein und Peinlichkeit.


  »Rede!«, bellte Honka. »Los, rede!«


  »Ich zeig dich an«, stieß ich hervor, während mir der Schweiß ausbrach. »Dafür wanderst du in den Knast!« »Papperlapapp, Unfall in der Küche, Aussage gegen Aussage. Nun rede schon! Jeder redet irgendwann, doch je eher, desto besser, glaub es mir einfach.«


  Ein Winseln entrang sich meiner Brust, ein Stöhnen. Honka starrte mich an, hielt meine Pfote mit seinen beiden Pranken unverrückbar auf der Platte. »Wo hast du’s versteckt?«, fragte er leise und eindringlich.


  »Was denn? Was denn, verflucht noch mal? Ich hab nichts, ich weiß nichts«, flüsterte ich mit entsetzter Hast. »Ich hab’s dir doch gestern schon gesagt. Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  Er ließ kein bisschen nach, starrte mir weiterhin Löcher in den Kopf. Claude Honka ist nicht zu erweichen, ich hätte es wissen müssen. Ich schwieg, senkte den Kopf, während wir beide darauf warteten, dass ich zu schreien anfing.


  »Spuck’s aus, und ich lasse sofort los«, versicherte Honka.


  »Also gut«, sagte ich schließlich in ganz normalem Tonfall und sah auf. »Willst du die Wahrheit wissen? Der Herd ist gar nicht angeschlossen.«


  Mit einem resignierten Seufzer ließ er von mir ab. Zog einen Handschuh aus, prüfte mit den Fingerspitzen die Wärme der Platte. Nicht mehr als sechsunddreißigeinhalb Grad, wenn ich hätte schätzen müssen.


  Mit einem weiteren Seufzer voll tiefempfundener Entnervtheit wuchtete er seinen Hintern auf den Herd.


  »Weißt du, dass ich der vierte bin, dem sie sie diesen Job angeboten haben?«, fragte er.


  »Wer sind ›sie‹?«, fragte ich zurück.


  »Das heißt, gleich drei Mann vor mir haben abgelehnt, und zwar exakt in dem Augenblick, in dem dein Name gefallen ist.«


  »Hatten wahrscheinlich Schiss, harter Brocken, der ich bin.«


  Er lachte. Einmal, kurz und trocken. »Nichts zu holen, hieß es. Zeitverschwendung. Wir arbeiten schließlich auf Provisionsbasis. Aber du wirst mich nicht um hunderttausend Euro …« Er brach ab, weil ich, den Barhocker am Sitz gepackt, herumschwang und seinen Oberkörper mit je zwei Stuhlbeinen beiderseits und dem Fußring platt auf der Brust rücklings gegen die Küchenwand pinnte.


  Er starrte mich kalt an. »Was soll das werden?«


  »Ich hab gelogen«, bekannte ich und klickte mit rascher Hand einen Schalter auf ›12‹. »Der Herd ist doch angeschlossen. Nur die beiden vorderen Platten funktionieren nicht.«


  Augenblicklich warf er sich zur Seite. Doch darauf war ich gefasst. Die Küche der TaxiBar ist schmal, und so konnte ich mich mit beiden Füßen gegen den soliden Kühlschrank in meinem Rücken abstützen. Der Hocker rührte sich kaum.


  »Was soll ich versteckt haben? Und wer hat dich geschickt?«, fragte ich gepresst.


  Honka wurde unruhig. Er versuchte, sich vorzubeugen, stemmte sich gegen den Fußring, streckte die Hände vor, im Versuch, den Drehknopf zu fassen zu kriegen, doch – massig, breit, muskulös wie er ist, mit Händen wie Schraubstöcke – verfügt er leider nur über recht kurze Arme. Schade, eigentlich.


  »Wer sind ›sie‹?«, wiederholte ich. »Wer hat dich beauftragt?«


  Sein Becken geriet in Bewegung, weil seinem rechten Hinterschinken wärmer und wärmer wurde.


  »Kryszinski, du weißt, was passiert, wenn du nicht augenblicklich mit diesem Scheiß aufhörst!«


  »Ja klar. Du wirst die nächsten vier Wochen auf dem Bauch schlafen und in jeder wachen Minute bereuen, nicht mein Freund geworden zu sein, solange noch Zeit dafür war.«


  Er grunzte mit zusammengebissenen Zähnen, stützte sich mit den Händen auf und begann, seinen Arsch zur Seite zu schieben, in Richtung des Spülbeckens. Ich konnte ihn nicht stoppen, die Hebelverhältnisse waren gegen mich, doch der Nachteil seines Vorgehens war, dass er nun auch mit der anderen Backe über die sich weiter erhitzende Platte musste.


  »Wer hat dich auf mich angesetzt?«, versuchte ich es ein letztes Mal, während der scharfe Geruch verbrannten Hosenstoffs die Küche zu füllen begann. Honka schrie, drehte panisch mit der Hand den Wasserhahn der Spüle auf, drückte den Stopfen in den Abfluss und seufzte, als er seinen kokelnden Hintern ins Becken tauchte. Es zischte, und ein wenig Dampf stieg auf.


  Ich nahm den Hocker runter.


  »Nichts zu holen, hieß es«, wiederholte er aufatmend. »Schwieriger zu greifen als eine geölte Schlange, hieß es. Und nimm dich in Acht vor seinem Hund, hieß es. Wo ist die Töle überhaupt?«


  »Tot. Ich musste ihn umbringen lassen.«


  »Hm. Ich hatte auch mal einen. Dogo Argentino. Irgendwann kam er hinten nicht mehr hoch. Schmerzen ohne Ende. Operation unmöglich. Hab ihn dann erschossen.«


  »Sicher. Du bist eben in jeder Hinsicht der Härtere von uns beiden.«


  »Ich hab ihm die Pistole auf die Stirn gesetzt, und er hat mich angesehen, als ob er sagen wollte, dass das okay für ihn ist. Dann hat er mir die Hand geleckt, und ich hab abgedrückt.« Honka hievte seinen Hintern aus dem Spülbecken, versuchte, ihn sich anzusehen, gab auf, riss ein paar Blätter Küchenkrepp von der Rolle und tupfte seine Kehrseite vorsichtig trocken. »Eins ist sicher: Das Bild wird mich bis ins Grab verfolgen.«


  Ich kramte derweil in einer Schublade, bis ich die Brandsalbe fand, und reichte ihm die Tube. Sachte verteilte er das Gel über seine Verbrennungen und stand dann einen Moment da, mit glitschigen Arschbacken, die aus zwei bierdeckelgroßen Löchern im Hosenboden leuchteten, bevor er sich seines Staubmantels erinnerte.


  »Er hieß Nigger.« Mantel übergeworfen, stand er noch einen Moment unentschlossen herum.


  »Hast du dir danach keinen neuen Hund geholt?«, fragte ich, nervös bemüht, nicht in Honkas Reichweite zu gelangen und gleichzeitig irgendwie sicher, dass zumindest heute keine Attacke mehr von ihm zu erwarten war.


  »Ich hab von Anfang an gesagt, sobald ich drüber hinweg bin, kommt ein neuer Köter ins Haus.«


  »Und wie lang ist das jetzt her?«


  »Frag nicht.«


  Einen Augenblick lang sahen wir einander an.


  »Ich hab dich unterschätzt«, bekannte er dann. »Glaub mir, Kryszinski, das passiert mir nicht noch mal.«


  Nichts als ein Etappensieg für Kristof, bedeutete das. Ich fühlte eine tiefe Leere und Müdigkeit, sah mich außerstande, Honkas Hartnäckigkeit und Durchsetzungsvermögen noch lange zu widerstehen. Also startete ich einen kleinen Versuchsballon. Und bereute es augenblicklich.


  »Ich könnte dir die Hunderttausend zahlen«, sagte ich langsam. »Wenn du im Gegenzug deine Klienten davon überzeugst, dass bei mir nichts zu holen ist.«


  Schon fast an der Tür zum Schankraum, drehte er sich noch mal zu mir um. »Schwerer Fehler«, stellte er fest, was auch mir in diesem Moment klar wurde. »Schwerer Fehler, Kryszinski.« Er nahm seinen Hut vom Kühlschrank, setzte ihn auf. »Leider kann ich nicht so überzeugend lügen.«


  »Du verstehst nicht«, besserte ich hastig nach. Hastig und vergeblich. »Ich hab ein bisschen was auf die Seite gelegt.«


  Stumpfer Unglauben in Honkas Blick.


  »Platte Kohle.«


  » ›Honka nimmt Geld von Kunden‹ «, ätzte er. »Erst verbrennst du mir den Arsch, und jetzt versuchst du, meinen Ruf zu ruinieren. Du bist der unglaublichste Typ, der mir seit Tagen untergekommen ist. Gib mir einfach, was ich will. Und lebe.«


  »Claude, wir müssen jetzt endlich mal klären, wovon wir hier überhaupt reden.«


  Er schloss die Augen, beugte den Kopf vor und stieß seine Stirn gegen den Türrahmen. Er wirkte, als ob er es selbst nicht glauben könnte, wie viel Geduld er für mich aufbrachte. Dann fummelte er etwas aus der Manteltasche, das ich im ersten Moment für einen Totschläger hielt. Doch es war eine Waage. Ein Federwaage, etwa daumendick.


  »Fünfundzwanzig Kilo«, sagte er und zog die Waage mit einem Ruck in die Länge. »Fünfundzwanzig Kilo in Plastik eingeschweißtes Granulat. Rocks, Kryszinski – komm mir nicht mit Pulver, und auch nicht mit Katzenstreu. Außer, du möchtest unbedingt sterben.«


  25 Kilo, dachte ich. Siebenstellig. Komm, gib dir einen Ruck.


  Ich sagte: »Zweihunderttausend.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du kennst diese Leute nicht.« »Also, wer hat dich beauftragt?«


  Er schob die Waage zurück in seine Manteltasche und dachte kurz nach. »Keine Ahnung, wer letzten Endes dahintersteckt«, antwortete er schließlich. »Mein Kontakt sind Leute aus meiner Branche. Belgier. Aus Charleroi. Also Wallonen. Ihr Chef hat einen dieser kindischen französischen Gangster-Namen, ›Pépé le Fou‹. In der Hinsicht sind die da drüben alle in den Siebzigern hängengeblieben.«


  »Wie sieht er aus?« Man will gewarnt sein, wenn jemand zur Tür hereinschneit, um dein letztes Stündlein einzubimmeln.


  »Eher klein, eher schmal, sonnenstudiobraun. Kahlrasiert mit seiner Blutgruppe links auf den Schädel tätowiert. Null positiv, wenn ich mich recht entsinne.« Honka wandte sich endgültig zum Gehen, drückte die Tür zum Schankraum auf. »Hat diese leicht jodelnde Stimme, und er lacht eine Menge. Doch erst wenn du ihm in die Augen siehst, weißt du wirklich, warum er der Verrückte genannt wird.«


  Ich folgte ihm, raus aus der Küche. Die Kneipe war leer bis auf Yeah-Yeah-Yeah, der mit dem Kopf auf dem Tresen schlief, die Eingangstür abgeschlossen, mit meinem Schüsselbund.


  »Wo sind die Fahrer hin?«, fragte ich verwundert.


  »Hab ich weggeschickt.« Honka schloss auf. »Du wirst es noch bereuen«, prophezeite er, schon halb aus der Tür, »wenn ich den Auftrag zurückgebe.«


  ›Wenn‹, registrierte ich, nicht ›dass‹, doch wirklich beruhigen konnte mich das nicht. Mir lief die Zeit davon, so sah es aus.


  Yeah-Yeah-Yeah ächzte im Schlaf. Ich spuckte ihm ins Ohr, er richtete sich ruckartig auf und bestellte einen Doppelten.


  Ich erwartete eigentlich, dass die Fahrer wieder reinkämen, doch als nichts geschah, begann ich mich zu fragen, womit Honka ihnen wohl gedroht hatte.


  Yeah-Yeah-Yeah bekam und bezahlte seinen Doppelten, zutzelte eine Weile daran herum und wankte dann davon zu seiner allmittäglichen Siesta.


  Es gibt verschiedene Methoden, die Zeit in einer leeren Bar totzuschlagen, ohne beim Reinkommen eines Gastes so zu wirken, als hätte man verzweifelt auf seine Kundschaft gewartet. Beliebt ist die ›In die Zeitung überm Tresen vertiefte‹-Pose, immer – wichtig! – eingehalten, bis der Gast sich unmissverständlich geäußert hat, dicht gefolgt von der ›Lebhaft in der Küche beschäftigt‹-Schau. Doch ich bin mehr ein Typ für die Masche des Polierens. Da ist immer etwas zu wienern, Gläser, Spiegel, Fensterscheiben, Tische, Böden, Kacheln, Zierleisten, es hört niemals auf und ist seltsam befriedigend. Ein lebenslanger Wohnchaot, hatte ich in der TaxiBar im Laufe der Zeit und ohne Not einen aus Langeweile geborenen Putzfimmel entwickelt. Ohne Not, weil die Ämter schon lange aufgegeben hatten, die Bar zu inspizieren. Das Ordnungsamt machte einen Bogen um das ganze Viertel, und das Gesundheitsamt setzt ohne direkten Verdacht, also ohne Anzeige, seinen Fuß nicht vor die Tür. Und auch wenn sich in der TaxiBar durchaus Gründe für die eine oder anderer Anzeige finden ließen, mangelnde Hygiene war nicht darunter. Es gibt einen Unterschied zwischen schludrig und siffig, und den machten ich und meine Polierläppchen aus.


  Und Bian-Tao, natürlich. Sie kam, füllte den Eimer, griff sich den Schrubber. Das anhaltende Pisswetter überzog den Boden im Laufe nur eines Tages und einer Nacht mit feinem pechschwarzem Schlamm. Ich ging ihr ein bisschen zur Hand, indem ich Stühle und Hocker hochstellte. Nie wirklich die Gesprächigste, machte sie heute einen noch stilleren Eindruck als sonst, und ich brauchte ein paar Minuten, um zu bemerken, dass sie eine Sonnenbrille trug.


  »Bian-Tao«, sagte ich, doch sie sah mich nicht an, sondern rakelte weiter den schwarzen Schmodder zusammen, schob ihn Richtung Tür. Ich versperrte ihr den Weg, sie hob den Kopf, und ich nahm ihr mit beiden Händen vorsichtig die Brille ab. Sie blickte trotzig über die etwa daumendicke blaurote Wulst unter ihrem rechten Auge hinweg. So vorsichtig, wie ich die Brille aufgenommen hatte, setzte ich sie wieder zurück.


  »Warum verlässt du ihn nicht?«, fragte ich.


  »Weil Herbert das dann sofort bei der Ausländerbehörde anzeigt«, antwortete sie und beugte sich wieder über ihren Eimer.


  Mit anderen Worten: Sie war entschlossen, weitere anderthalb Jahre Ehehölle mit Häbbät durchzustehen. Bereit, alles zu erdulden für das ersehnte Bleiberecht. Homer schrie »Nein!«, als ob er es meinte, und Hufschmidt sagte »Aha« und blickte vielsagend von mir zu Bian-Tao und wieder zurück. »Das also bedeutet ›Geschlossene Gesellschaft‹.« Er grinste, während ich nicht kapierte, was wiederum meiner Laune nicht wirklich auf die Sprünge half.


  »Kannst du dich ein bisschen klarer ausdrücken?«


  Jetzt schien Hufschmidt nicht zu kapieren, doch anders als von mir bin ich es von ihm gewohnt.


  »Soll das heißen, du hast die Türsteher nicht engagiert?«, fragte er zurück.


  »Wen?«


  »Na, die Handvoll Intämimigs da draußen.«


  »Hä?«


  »Intensivtäter mit Migrationshintergrund. Musste ihnen meinen Dienstausweis zeigen, oder sie hätten mich weitergeschickt.«


  Mit drei Schritten war ich bei der Tür, riss sie auf und trat den Keil drunter.


  »Timur«, sagte ich, und er und gleich vier seiner drahtigen, auf eine unerklärliche Art gleichermaßen doof wie gerissen wirkenden Jungs drehten sich zu mir. Ostniks, allesamt, durchtrainiert und mager wie Fremdenlegionäre. Schienen ganz wunderbar von Wodka, Putschpillen und Zigaretten leben zu können. »Du und deine Freunde, ihr sucht euch jetzt augenblicklich einen anderen Sandkasten zum Spielen.« Sie standen dicht genug auf den Treppen zur Bar, um jeden am Rein- oder Rausgehen zu hindern.


  »Oder?«, fragte Timur, kam eine Stufe höher und damit einen Schritt auf mich zu. Ich war, man kann es sagen, ganz froh, dass die Tür offen stand. Timur hatte ein paar Narben im Gesicht, die man sich nicht beim Rasieren zulegt. »Oder?«, wiederholte er, und ich dachte nach. Drohungen sind immer heikel.


  »Oder«, sagte ich schließlich langsam, »Kommissar Hufschmidt ruft ein paar seiner Kollegen, die ziehen euch die Taschen auf links, und anschließend haben wir zwei Jahre Ruhe vor euch.«


  »Ich denke mal, das mache ich sowieso«, ließ sich Hufschmidt hinter mir vernehmen. »Sag ihnen, sie sollen ruhig noch ein bisschen bleiben.«


  Timur zuckte gleichmütig die Achseln, und seine Jungs zogen sich die Jacken über die Köpfe und trollten sich. Nur Timur musste mir natürlich noch einen mitgeben. »Ich krieg dich«, versprach er und machte einen Riesensatz in die Höhe, als Bian-Tao ihren Eimer direkt vor seinen Füßen auskippte.


  »Nun zu uns«, knurrte Hufschmidt, kaum dass ich die Tür geschlossen und meinen Platz hinterm Tresen wieder eingenommen hatte. Er wirkte wie jemand, der einen Tag Zeit zum Nachdenken gehabt hat und dem das irgendwie nicht gut bekommen ist. »Was mauschelst du hinter meinem Rücken?«, fuhr er mich an. »Meinst du, ich merke es nicht, wenn du mich rumschickst, damit du hier in Ruhe Strippen ziehen kannst?


  »Was denn für Strippen?« Meine Geduld packte die Koffer, drauf und dran unter Türenschlagen das Haus zu verlassen. »Ich habe dich nur gewarnt«, erinnerte ich ihn, »dass, wer immer Geronimo erschossen und sein Taxi geklaut hat, nun über ein ganzes Arsenal von Waffen verfügt.«


  »Ja ja, und absolut freiwillig, ohne dass man dir die Daumenschrauben angelegt hätte. Das ist es, was mich so misstrauisch macht.«


  »Aus reiner, geradezu mütterlicher Sorge um dein Wohlergehen«, gestand ich und schickte »Tässchen Kaffee?« hinterher.


  »Da ist doch wohl ein herzliches Dankeschön fällig«, meinte Fred, der wieder mal durch die Küche hereinkam, was mich allmählich zu stören begann.


  »Espresso«, sagte Hufschmidt zu mir und blickte dann zu Fred, der sich einen Hocker nahm und »Leer, heute«, bemerkte.


  »Wo warst du eigentlich zur Tatzeit?«


  Mir fiel auf, dass Hufschmidt Fred duzte.


  »Oh, hoppla.« Fred riss die Augen auf. »Heißt das, ich bin verdächtig?«


  »Jeder ist verdächtig«, knurrte der Kommissar, wie immer rettungslos in seiner Rolle verankert.


  »Ich war bei Edith Kranzler in zwölf/zwölf und habe ihr zum x-ten Mal den Duschvorhang angebracht, den sie immer wieder runterreißt. Ich glaube, sie ist irgendwie scharf auf mich.«


  »Ich habe überhaupt keine Tatzeit genannt«, meinte Hufschmidt listig.


  »Na gut, ich gestehe.« Fred seufzte und sah zur Decke. Hufschmidt lief rot an. »Ja, glaubt ihr beiden eigentlich, ihr könnt mich verarschen?« Und er hieb mit der Faust auf die Theke, was mich den Espresso noch mal kurz zurückziehen ließ. »Wollt ihr etwa, dass ich euch auf die Wache schleife und da in die Mangel nehme?« »Ich geh dann mal wieder.« Fred erhob sich. »Ruf mich an, wenn der Choleriker weg ist.«


  »Du kriegst eine Vorladung, Fred Neumann!«, bölkte Hufschmidt ihm noch hinterher.


  »Zucker?«, fragte ich.


  »Ja. Nein«, antwortete Hufschmidt und rang mit seinem Temperament. Schließlich nahm er doch Zucker und rührte eine Weile in seiner Tasse.


  »Wart ihr befreundet?«, fragte er dann. »Du und dieser Geronimo? Kumpel, Komplizen in irgendwas? Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du mir bestenfalls die Hälfte von dem erzählst, was du weißt? Kann das sein, dass du selbst vorhast, in diesem Fall herumzupfuschen?«


  »Ich«, sagte ich in einem Tonfall trockener als Tante Mias Marmorkuchen, »und in Konkurrenz treten zu euch und eurem Apparat? Ohne Bezahlung? Von hier aus?« Ich wies um mich. »Jetzt reiß dich mal zusammen.«


  Hufschmidt kippte seinen Espresso, setzte die Tasse ab, stierte, den Mund zum Strich verkniffen.


  »Vergiss nicht, mir andernfalls mit Konsequenzen zu drohen«, riet ich ihm. »Bevor du gehst.«


  »Nein!«, schrie Homer, und die Tür schlug zu.


  Der Nachmittag verlief ruhig, ungetrübt, wenn man von ein paar Reportern absieht, die »Keine Ahnung« nicht als Antwort akzeptieren wollten und mich und meine Gäste mit Fragen nach Geronimo löcherten.


  Die Kuchengesichter kamen, trugen ihr tiefes Verständnis für fremde Kulturen zur Schau, indem sie mal wieder die schauerlichsten Songs in der Musikbox drückten, Songs, die selbst die türkischen Fahrer zurück hinter ihre Lenkräder trieben, verstänkerten die Bude mit ihrer Shisha und gingen wieder, heim zu Mutti und Abendbrot.


  Ich funktionierte, zapfte Bier, Cola, Kaffee, strich Geld ein, laberte ein wenig hohlen Scheiß mit den Mitteilungsbedürftigeren am Tresen, fühlte die Zeit verrinnen, wartete auf entweder das Unvermeidliche oder darauf, dass mir eine Idee kam, wie ich mit dem Tresor verfahren und dann räumliche Distanz zwischen mich und all die Nervensägen in meinem Leben bringen sollte.


  Timur lungerte vor der alten Polizeiwache herum und startete den einen oder anderen Versuch, meine Gäste zu vergraulen, doch dann kam Melissa, griff sich den Baseballschläger hinter der Theke, ging wieder raus, und er und seine Jungs verzogen sich bis zur nächsten Straßenecke.


  »Die haben etwas vor«, knurrte sie und verstaute den Basie wieder griffbereit, »ich spüre es.« Mehr sagte sie nicht. Sie gibt mir keine Ratschläge, nie, weder zu meiner Lebensweise noch zu meiner Kneipenphilosophie noch zu meiner Sicherheit. Ob aus Indifferenz oder als Zeichen von Vertrauen in meine Weitsicht, ich kann es nicht sagen.


  Cocktailstunde, Zeit für die Jacke, Mitternacht, alles blieb ruhig, keine Attacken, keine Querelen, aber auch leider keine brillanten Einfälle.


  Je später, desto, tja, schwer zu beschreiben, runder wird die Bar. Alles bekommt so einen halb schlaftrunkenen, angenehmen Groove. Andere Gastronomen schauen auf ihrem Weg nach Hause herein, um ein wenig abzuschalten, runterzukommen, zu sinnieren oder fachzusimpeln.


  Ihnen folgen bettflüchtige Hotelgäste, die üblichen Szenegänger auf ihrer Suche nach Nachtleben, und schließlich, gegen Morgen, noch ein paar Rotlichttypen mit ihren Hunden und meist osteuropäischen Neuanschaffungen, die noch ein bisschen von ihren Revierkämpfen erzählen und generell auf die Kacke hauen wollen. Melissa hasst sie wie die Pest.


  »Ach du Scheiße«, sagte sie mit so viel Gefühl, so viel ehrlicher Abscheu, dass ich daran dachte, sie es wiederholen zu lassen, aufzunehmen und fürderhin anstelle von Homers »Nein!« als Türklingel zu verwenden.


  Er kam rein, steuerte auf einen freien Hocker zu, legte den Typen zu beiden Seiten davon je eine Hand auf die Schulter, sah nach links, sah nach rechts und sagte beide Male, »Verzieh dich.« Mit einer Stimme, so tief, dass sie direkt aus seinen Eiern zu kommen schien. Der Typ links reagierte erst mal bockig, blickte kurz in das Gesicht mit der schmalen schwarzen Brille, der tätowierten Knastträne und dem beinahe weißen Seehundschnäuzer, hob dann die Hand und trollte sich. Doch der Typ rechts schien nicht einverstanden und sah empört und auf Unterstützung hoffend zu mir.


  »Du hast den Mann gehört«, erinnerte ich ihn.


  Kuddel ist Präsident eines der zwei alteingesessenen Bikerclubs hier in der Gegend, beides Franchise-Partner ihrer amerikanischen Mutterfirmen, wie Meckes oder KFC, nur halt mit Kutten. Obwohl, Kuddel war in Zivil heute, fast schon inkognito, sogar ohne Leibwächter. Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass er geschäftlich unterwegs war.


  Ich hatte die TaxiBar kaum übernommen, da stand Kuddel auf der Matte und verlangte eine Umsatzbeteiligung.


  Ich hab ihm dann ganz vorsichtig zu verstehen gegeben, dass es nicht klug ist, einen Mann zu erpressen, der einem zu später Stunde Getränke serviert und einen Kumpel hat, der in der Pharmakologie bewandert ist.


  Als das nichts nutzte, habe ich meine ungebrochene, wenn auch nicht aktiv verfolgte Mitgliedschaft bei den Stormfuckers, MC, ins Feld geführt.


  Kuddel ist einer von den Älteren, ansatzweise Milderen, und wir haben uns dann arrangiert. Ich durfte mich gegenüber anderen Interessenten auf seinen Schutz berufen, er konnte so die Fassade wahren, und bekam obendrein sein Gesöff in der TaxiBar umsonst und frei von schädlichen Additiven.


  Er wuchtete sich auf einen Hocker, presste mit bloßer Hand die Regentropfen von seiner Glatze wie einst Brando den Dschungelschweiß. Zu einer schwarzen Lederweste, Lederhose und Cowboystiefeln trug er ein ebenfalls schwarzes Muscleshirt, was ab einem gewissen Alter eigentlich nicht mehr ratsam ist, doch war ich bestimmt nicht derjenige, der ihm das sagen würde. Ich stellte ein Schnapsglas vor ihn hin, holte eine Flasche Smirnoff aus dem Eis, knackte den Verschluss, goss das Glas voll und stellte die Flasche daneben.


  Kuddel wollte etwas mit mir bereden, sonst hätte er nicht die Plätze links und rechts geräumt, also öffnete ich mir ein Beck’s Gold und prostete ihm zu.


  Er hob sein Glas, setzte es noch mal ab, packte die Bierflasche in meiner Hand und betrachtete das Etikett aus zusammengekniffenen Augen. Sie haben alle diese übergriffige Art. Und diese betonierten Ansichten.


  »Gold«, murrte er verächtlich. »Fotzenbier.«


  »Na, na. Oder Schwuchtelbier«, gab ich zu bedenken.


  »Ganz wie man’s nimmt.«


  Er verzog einen Mundwinkel zu einem schwachen Grinsen, ließ die Flasche los, und wir stießen an.


  »Was wollen denn die Ostniks, die da draußen vor deiner Tür rumlungern?«


  »Das wird Timur sein«, antwortete ich. »Mit seiner Gang. Er will mich fertigmachen, weil ich ihm nicht erlaube, seinen Junk in meiner Kneipe zu verhökern. Straßendealer haben’s halt nicht leicht, bei diesem Wetter.«


  »Straßendealer«, wiederholte Kuddel, griff in seine Weste und klappte sein Handy auf.


  »Warte«, warf ich ein. »Das ist nun wirklich mein Problem.«


  »Nein, Kristof. Dealer in meinen Straßen sind mein Problem.«


  Er drückte eine Taste, nahm das Handy ans Ohr, wandte sich ab, raunte ein paar knappe Sätze, endete mit »Genau. Sofort«, und klappte sein Handy wieder zu.


  »Pass auf, Kuddel. Wenn ich irgendwas im Moment nicht brauchen kann, dann ist das eine Eskalation.«


  Er nickte voller Verständnis. »Es gibt keine Eskalation«, versicherte er in seinem Brummbass. »Bleib locker.«


  Wir stießen noch mal an, und sein Handy dudelte. Er hielt es an sein Ohr, murmelte etwas, klappte es zu, sah mich an und sagte: »Komm mit.«


  Wir standen noch nicht ganz draußen vor der Tür, als aus verschiedenen Richtungen zwei schwarze Fünfer-BMW im Rückwärtsgang angejagt kamen und Heck an Heck stoppten. Je vier Mann in Jeans, Lederjacken, Kutten, Stiefeln, die Köpfe mit Sturmhauben maskiert, stürzten heraus und gingen augenblicklich mit Knüppeln und Totschlägern auf Timur und seine Kumpels los. Die zückten ihrerseits, was sie an Waffen zur Hand hatten, und versuchten sich zur Wehr zu setzen, doch nur für Sekunden, und sie mussten nachgeben, die Biker in Überzahl, wie eine Wand und von einer jeden Widerstand niederwalzenden Entschlossenheit.


  Ein paar ergriffen die Flucht, bis zur nächsten Straßenecke verfolgt von den Bikern. Zwei schafften es nicht und wurden selbst am Boden liegend noch mit Tritten und Hieben traktiert, bis sie sich nicht mehr rührten. Alle Biker stiegen kommentarlos zurück in die Autos, die rasant davonbeschleunigten. Achtzylinder, dem Geräusch nach. Einer der Liegenden, vermutlich Timur, wenn auch nur schwer zu erkennen unter all dem Blut aus einer klaffenden Platzwunde am Kopf, begann mit der ganzen Langsamkeit des zutiefst Geschockten vom Ort des Geschehens wegzukriechen.


  »Keine Eskalation«, stellte ich säuerlich fest.


  »Lupenreiner Sieg der Diplomatie«, bestätigte Kuddel zufrieden.


  Timurs Jungs kamen zurückgelaufen und halfen ihm und dem anderen Niedergeknüppelten auf die Beine. Ein – natürlich schwarzer – Mercedes zischte heran, stoppte, jemand hielt die hintere Tür auf, doch bevor Timur einstieg, drehte er noch einmal seinen vermackten Kopf langsam in meine Richtung.


  Ich zeigte ihm den Finger. Es machte keinen Unterschied mehr. Meine Zeit lief ab und ließ sich, ihrer Natur gehorchend, nicht aufhalten. Ich gab mir noch 48 Stunden, dann hatte ich entweder alle Brücken hinter mir abgebrochen oder war wieder selig mit meinem Hund vereint. Einen schwankenden Moment lang wusste ich nicht, was mir lieber wäre.


  Der Benz fuhr davon, unter Kuddels ausdruckslosem, harten Starren, zurückblieb die leere, nackte, nächtliche Straße, in der Wasser und Blut gemeinsam in die Gullis gurgelten.


  »Lass uns reingehen«, brummte Kuddel.


  Wir nahmen unsere Plätze am Tresen wieder ein.


  »Pass auf«, begann er. »Die Waffen aus Geronimos Kofferraum?« Er sah mich fragend an, und ich nickte, signalisierte, dass ich beim Thema war. »Wir sind auf der Suche danach.«


  »Ich auch«, sagte ich.


  »Tatsache ist, wir brauchen sie. Und zwar so bald wie möglich. Du hast ja gerade gesehen, was hier los ist. Irgendjemand muss hier die Ordnungsmacht stellen. Oder willst du, dass das Viertel von den Satudarah übernommen wird? Türken, Marokkaner, Libanesen und Zigeuner?«


  »Und Holländer«, fügte ich hinzu, schließlich kommt der Verein ursprünglich von da drüben. »Unerträgliche Vorstellung.«


  Er warf mir einen warnenden Blick zu, Ironie nicht so sein Ding. »Also, hör dich um. Wir sind bereit, einen vernünftigen Preis zu zahlen.«


  Ich nickte, Melissa rief »Pils!«, und ich zapfte rasch ein paar Gläser an.


  Kuddel beugte sich weiter vor und senkte die Stimme um ein paar Dezibel. »Jetzt zu den fünfundzwanzig Kilo. Ich hab gehört, du weißt, wo die abgeblieben sind.«


  »Nach neuesten Informationen glauben ein paar Belgier, es wären ihre.«


  »Was die glauben oder nicht, interessiert mich nicht. Wo ist das Paket?«


  »Ich kenne jemanden, der behauptet, er weiß, wer darauf aufpasst.« Genauso vage wie gespreizt, doch ich musste halt ein bisschen vorbeugen für den Fall, dass Kuddel plante, da weiterzumachen, wo Honka aufgehört hatte.


  »Das Zeug ist hundert pro noch nicht auf der Straße, oder wir wüssten davon. Tatsache ist, der Markt ist so gut wie gefegt zurzeit. Entsprechend entwickeln sich die Preise. Deshalb hier mein Angebot …« Kuddel griff sich einen Bierdeckel, schnippte mit den Fingern, in die ich ihm einen Kugelschreiber drückte, malte eine Reihe Zahlen und hielt sie mir vors Gesicht. »Ich denke, da können wir beide mit leben, oder?«


  »Ground Control to Major Tom«, sang Bowie in mein Ohr, bis ich mich im Stillen daran erinnerte, dass dies nüchtern betrachtet nichts als ein paar mit Kugelschreiber auf einen Bierfilz gekrakelte Ziffern waren, und dass der letzte Verhandlungspartner meines Gegenübers in der Kühlung der Gerichtsmedizin ruhte.


  Kuddel schien meine Gedanken lesen zu können. »Du bist doch noch bei diesem Essener Verein? Den – wie heißen sie noch – Stormfuckers?«


  Das ›Wie heißen sie noch?‹ war eine Provokation, doch ich fühlte mich großmütig und ließ es ihm durchgehen, bestätigte nur: »Einmal ein Fucker, immer ein Fucker.« »Siehst du. Bring ein paar von denen mit. Aber keine Waffen. Auf keiner Seite. Irgendjemand macht sonst ’ne falsche Bewegung, und anschließend hast du fünf Tote da rumliegen und das BKA im Genick. Also, keine Waffen, und du wirst sehen, alles läuft cool.«


  Er schrieb eine weitere Zahlenfolge unter die Summe. »Einfach anrufen«, sagte er und reichte mir den Bierdeckel rüber. »Nummer wählen, deinen Namen sagen, auflegen, und jemand kommt.«


  Damit verabschiedete er sich, verfolgt von Melissas tödlichem Blick.


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, zischte sie mich an, warf sich in ihr Cape, schnappte sich ihr Rad und machte Feierabend. Wütend. Wütend vor Sorge um mich.


  Mit Melissa auf dem Heimweg hörten sie plötzlich alle ihr Bett rufen. Ich kassierte die Letzten ab, übrig blieb nur eine kleine Handvoll Fahrer, immer auf dem Sprung und größtenteils Selbstversorger.


  Ich zog mir einen Hocker hinter den Tresen und versank in Betrachtung von Kuddels Zahlenkolonnen.


  Einfach anrufen. Namen nennen. Auflegen. Jemand kommt. Treffen vereinbaren. Geld und Ware tauschen, und dann noch ein kurzer Countdown aus Schlafsack, Zahnbürste und Unterhosen, Schlüsselübergabe und … Lift Off.


  Fünfter Gang und in die Nacht, ohne einen Blick zurück.


  Einfach in den Verkehr eintauchen wie in einen Fluss und sich mitziehen zu lassen. Bis ins Meer und weiter.


  Es wurde Tag, doch an den Lichtverhältnissen änderte das wenig. Seit gut einer Woche brannten jetzt die Lampen der TaxiBar rund um die Uhr, selbst die Reklame draußen ließ ich an. Im Küchenradio gingen die Wetterfrösche allmählich dazu über, sich biblischer Vergleiche zu bedienen.


  Kuddels Offerte hin oder her, blieb mir im trüben Licht des Morgens immer noch das Problem des Wandtresors. Na ja, unter anderen.


  Yeah-Yeah-Yeah und ich hatten die Theke für uns, fanden aber wenig zu bereden. Wir hingen beide unseren Gedanken nach.


  Eine weiße Fläche schob sich draußen vor die Milchglasfolie der Fenster, ein Diesel verstummte, zwei Türen schlugen. Ein weißer Transporter mit einer verblassten spanischen Firmenaufschrift am Hochdach. Mitten auf dem Taxistand. Direkt vor der TaxiBar. Mutig.


  Homer japste, und der graue Morgen nahm ein wenig Farbe an. Was heißt, ein wenig. Eine Menge, auch wenn nicht alle Töne wirklich miteinander harmonierten. Ein Paar, beide um die dreißig, schwarz das Haar und dunkel die Haut und, wie schon angedeutet, bunt die Kleidung. Sie gingen schnurstracks auf die mürrisch dreinblickenden Fahrer zu und hielten ihnen irgendetwas unter die Nase.


  »Raus«, sagte ich mit, wie mir auffiel, Routine.


  Sie, ein scharfes Modell mit einer wundervollen Nase, fast wie eine Klippe, der Seefahrer einen ehrfürchtigen Namen gegeben haben, beachtete mich überhaupt nicht, sondern versuchte unverhohlen, die Fahrer zu becircen, eine von vorneherein zum Scheitern verurteilte Bemühung, sind Taxifahrer doch durch die Bank weg Antiziganisten. Taxifahrer und Gastwirte, sollte ich vielleicht sagen. Gastwirte und Hausmeister, nicht zu vergessen. Hausmeister mit wehenden Fahnen vorneweg.


  Anders als die Frau drehte sich ihr Begleiter um, riss die Augen auf und sagte: »Kristof?«


  »Roman«, entfuhr es mir. »Erst kürzlich noch von dir gesprochen.«


  Mit drei langen Schritten war er am Tresen, schwarze Augen funkelnd, sein gold-, zahn- und lückendurchwobenes Grinsen ein Ausbund an Hinterlist. Er ist ein Prachtexemplar seiner Gattung, da gibt es kein Vertun. Ich konnte es kaum erwarten, ihn mit Fred bekanntzumachen.


  »Lass mich raten«, meinte er: » ›Roman – fleißig, ehrlich, sympathisch und bescheiden wie es nur ein Zigeuner sein kann‹?«


  »Du hast ›gutaussehend‹ vergessen.«


  »Bescheiden, ich sag’s doch. Elisabeta!«, rief er.


  Sie kam zu uns, Huf vor Huf. Das »Und setzt euren Transporter da weg!«, das ihr einer der Fahrer hinterherrief, ignorierte sie außerordentlich nonchalant.


  Wie Roman war auch sie von der dürren Sorte mit blauschwarzen Haaren, schmalem Kinn und eindrucksvoll großen Augen. Sie blickte desinteressiert zu Boden, als Roman uns bekanntmachte.


  »Elisabeta, das ist Kristof. Du erinnerst dich, vor ein paar Jahren, in Puerto …«


  Sie hob die von langen, dichten Wimpern gesäumten Lider in einer trägen Aufwärtsbewegung, die mir unwillkürlich die Schnürsenkel strammzog.


  »Kristof?« Die Brauen gefurcht, sah sie mich nachdenklich an, bis ihr ein Lächeln über die Züge huschte. »Ach, der mit dem Mofa, richtig? Dem haben wir doch immer …« Sie brach ab, biss sich auf die Unterlippe und sah zur Seite, rang mit einem Lachen.


  »Steine hinterhergeschmissen«, vervollständigte ich den Satz in galliger Erinnerung.


  »Nun, Elisabeta ist meine Schwester und momentan unverheiratet«, sagte Roman mit einer Subtilität, die ihresgleichen suchte.


  »Genau wie ich«, stellte ich fest.


  »Ach, Tatsache?«, fragte sie und setzte sich grazil auf den Hocker direkt vor mir, beugte sich vor, blickte auf, und mir riss ein Senkel.


  »Doch wieso seid ihr nicht mehr in Spanien?«, fragte ich und sah rasch wieder zu Roman, ehe mir auch noch der andere Schuh aufging.


  Er winkte ab. »Spanien ist im Arsch, Kristof. Italien, Portugal, Griechenland, der ganze Süden ist pleite, fertig. Der Südosten erst recht. Wir kommen jetzt alle nach Deutschland.«


  »Alle«, echote ich und bekam einen Unterton von Skepsis nicht ganz aus der Stimme verbannt.


  Er wirkte ganz ernsthaft. »Doch warum wir hier in der Bar sind«, fuhr er fort und nickte seiner Schwester zu, die mir das hinhielt, was sie, abgesehen von ihrer Auslage, auch den Fahrern schon gezeigt hatte.


  »Wir suchen diese Mädchen«, erklärte sie.


  Ich trocknete mir die Hände, bevor ich das Foto nahm und unter die nächste Lampe hielt. Was ich sah, überraschte mich nicht weiter.


  »Vorgestern«, sagte ich. »Die drei waren vorgestern hier. Allerdings um einiges blonder als auf dem Bild.«


  »Sie haben mir die Brieftasche geklaut«, steuerte Yeah-Yeah-Yeah bei. »Und den Schlüsselbund.«


  »Gabriela, Ionesa und Smaranda sind unsere Nichten«, erklärte Elisabeta, ohne auf Yeah-Yeah-Yeahs Einwurf zu reagieren. »Und sie sind seit vorgestern verschwunden.«


  »Hast du eine Ahnung, wo sie von hier aus hin sind?«, wollte Roman wissen.


  »Klar. Sie sind hoch in die zwölfte Etage und haben auch noch meine Wohnung ausgeräumt«, antwortete Yeah-Yeah-Yeah an meiner Stelle.


  »Und danach?« Wie seine Schwester ignorierte auch Roman Yeah-Yeah-Yeah komplett. Er schien es nicht für nötig zu befinden, sich für die kriminellen Aktivitäten seiner Nichten zu entschuldigen oder auch nur peinlich berührt zu zeigen. Ja, er kam noch nicht mal auf die Idee. Ich meinte, Fred ›Siehst du!‹ sagen zu hören.


  »Danach verliert sich ihre Spur im Treppenhaus«, erklärte ich. »Weder eine der Überwachungskameras noch jemand, den ich kenne, hat sie beim Verlassen des Hauses gesehen.«


  »Also könnte es sein, dass sie noch hier sind«, schloss Roman.


  Ich nickte. Die Möglichkeit bestand.


  »Kristof, du bist doch Detektiv …«


  »War«, unterbrach ich ihn.


  »Was ist dein Tagessatz?«


  »Du hörst nicht zu. Ich hab die Detektei an den Nagel gehängt.«


  »Kristof, wir brauchen deine Hilfe.«


  »Außerdem würde ich von dir eh kein Geld nehmen«, schickte ich einen Nachgedanken hinterher. »Aber die Sache ist die: Ich kann hier nicht weg.«


  »Er lügt«, sagte Bian-Tao, hielt die Kanne, aus der sie den Samowar befüllt, unter den Wasserhahn und drehte auf. »Er will hier nicht weg, und zwar so lange, bis er eines Tages tot umfällt.« Sie trug keine Sonnenbrille mehr. Die Wulst unter ihrem Auge hatte sich seit gestern zurückgebildet und die rotblaue Verfärbung war überschminkt. Aber immer noch da.


  »Bian-Tao«, stellte ich sie vor. »Meine rechte Hand. Das ist Roman. Er hat mir mal das Leben gerettet.«


  Bian-Tao schenkte ihm ein Lächeln voller Wärme.


  »Und das ist Elisabeta. Sie hat mich wiederholt mit Steinen beworfen.«


  Bian-Taos Lächeln schwand. »Manchmal ist mir auch danach«, vertraute sie Romans Schwester an, und die beiden grinsten verschwörerisch. »Er kann so dickköpfig sein.« Kanne voll, ging sie weiter zum Samowar.


  »Also, was ist? Hilfst du uns?«, fragte Roman.


  »Vielleicht sind die drei ganz einfach abgehauen«, mutmaßte ich. »Vielleicht hatten sie einfach keine Lust mehr, klauen zu gehen.«


  Roman schüttelte den Kopf wie über eine vollkommen abstruse Idee. »Das ist unmöglich«, behauptete er, schwieg einen Moment, offenbar unsicher, ob er mich ins Vertrauen ziehen sollte. »Ihre Eltern schulden einem Schleuser Geld«, erläuterte er schließlich. »Und Schleuser sind … unangenehme Leute, glaub’s mir. Gabriela, Ionesa und Smaranda können also nicht ›abhauen‹, ohne ihre Eltern in eine gefährliche Lage zu bringen. Und selbst wenn – wohin denn? Kristof, wir Roma kennen uns nicht nur alle, wir sind auch alle miteinander verwandt. Und wir sind überall, sehen alles.«


  »Trotzdem«, begann ich und brach ab, als Bian-Tao zurück hinter die Theke kam und mir einen Schubs mit dem Ellenbogen verpasste.


  »Ich werde dich solange vertreten«, entschied sie, und ich zuckte mit den Schultern, griff zum Telefon und presste ›H‹. Wie ›Hausmeister‹.
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  Boris war mal hier. Ja, ehrlich. Das Bobbele. Hat Pils gerissen, dass ich mit dem Zapfen kaum nachkam, und versucht, mir ein ›Das-waren-noch-Zeiten‹-Gespräch aufzuzwingen. Ich hab ihn reden lassen und gleichzeitig darüber sinniert, welche Phase meines Lebens ich eigentlich für glorifizierenswert erachte. Mein Wimbledon, wenn man so will. Nach einer Weile musste ich einsehen, dass ich zu dem Thema nichts beisteuern konnte. Mein Leben ist, wie es ist, und war, wie es war: eine Abfolge von Ereignissen ohne wirkliche Höhen, eher im Gegenteil. Also nichts, um darüber aus dem Häuschen zu geraten, und schon gar nichts, dem man großartig nachweinen könnte.


  Boris schraubte sich ein weiteres Pils rein und wechselte ansatzlos zum Thema Frauen. Insbesondere: Ehefrauen.


  Als ich ihm gestand, noch nie verheiratet gewesen zu sein, fing er wieder von Ivan Lendl an, und er säße wahrscheinlich heute noch an der Theke und gurgelte mit Pils, wenn nicht irgendwann Lilly reingekommen wäre, ihn am Ohr gepackt und nach draußen gezerrt hätte.


  Ich hoffe, er schaut noch mal vorbei. Allein schon wegen seines Deckels.
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  »Wo willst du loslegen?«, fragte Fred.


  »Weiß der Schinder«, antwortete ich mürrisch, weil ratlos.


  »Bis du dir sicher, dass du dich von den beiden nicht instrumentalisieren lässt?«


  »Nein.«


  »Ihre Nichten! Du glaubst auch alles. So wie ich das verstehe, sollst du die drei finden, damit dein Freund Roman sie weiter zum Klauen rumschicken kann.« Er hieb ein paarmal auf den Rufknopf des Aufzuges.


  »Ich soll sie finden, weil sie höchstwahrscheinlich in Gefahr sind. Fertig.«


  »Kann das sein, dass wir hier unsere Zeit verplempern? Wer sagt uns denn, dass die Gören nicht über alle Berge sind?«


  »Ja, das war auch meine Vermutung.« Der Aufzug kam, wir stiegen ein, und ich drückte die ›24‹. Irgendwo mussten wir anfangen, also warum nicht ganz oben? »Doch dann hab ich Yeah-Yeah…« Ich brach ab. »Doktor Sternberg bei seiner Bank anrufen lassen. Zwischen Diebstahl und Sperrung seiner Kreditkarten sind rund zwölf fusel-selige Stunden vergangen. Und in der ganzen Zeit hat es nicht eine einzige Abbuchung gegeben.«


  »Ja, das ist seltsam«, gab Fred zu. »Wenn sie abgehauen wären …«


  »Oder wenn eine andere Bande – das war meine zweite Vermutung – sie verschleppt hätte, dann hätten die doch sicherlich sofort versucht, die Konten zu plündern.«


  Der Aufzug hielt, wir stiegen aus und gingen zu den Treppen zum Abstellkammergeschoss unterm Dach.


  »Bleiben zwei Möglichkeiten …« Fred dachte laut nach. »Erstens: Irgendein Perverser hat sie sich gekrallt.«


  Oder ein Lude, schoss mir durch den Kopf. Ein Zuhälter, ein Menschenhändler. Spezialisiert auf Personen, um die sich die Behörden von Natur aus wenig scheren.


  »Oder – zweitens – die drei haben sich mit ihrer Beute irgendwo versteckt, bis sie abgeholt werden sollten, in einem Keller oder Trafohäuschen. Und jetzt kriegen sie die Tür nicht mehr auf.«


  »So was wie der Heizungskeller?«


  »Unserer, meinst du? Unmöglich. Kein Platz. Und fünf Verriegelungen, da brauchst du schweres Werkzeug. Doch – lass uns nachsehen. Können wir uns auch gleich die ganze Tiefgarage vornehmen. Nicht auszudenken, wenn sie in die Hände der Zombies da unten geraten sind.«


  Dann bogen wir in den Gang mit den Abstellkammern ein, und Fred blieb mit offenem Mund stehen.


  Es sind Lattenverschläge, einer für jede Wohnung, und sie sind häufig für Tage, manchmal für Wochen komplett sich selbst überlassen. Folgerichtig gab es immer wieder Einbrüche, vor allem wenn neue Mieter so leichtsinnig waren, irgendetwas von Wert darin zu lagern. Doch das, was sich uns nun bot, hatte eine neue Qualität.


  Fred war so entrüstet, dass er nur noch stammeln konnte. »Jeder, jeder … jeder einzelne Verschlag aufgebrochen und durchwühlt! Jeder!«


  Auf den ersten Blick zumindest hatte es ganz den Anschein.


  »Da!«, sagte mir einer triumphierenden Geste auf das ganze Chaos. »Das passiert, wenn man sich Roma ins Haus holt! Von jetzt an können wir unsere Wohnungstüren genauso gut durch Perlenvorhänge ersetzen. Macht nicht so einen Krach und gibt weniger Splitter, wenn sie dir zweimal im Monat die Bude ausräumen.«


  »Es ist ja gar nicht erwiesen, dass es die Roma waren«, sagte ich lahm.


  »Ja klar«, stimmte Fred mir zu. »Und dann erwischt man welche auf frischer Tat und du sagst: ›Aber das ist doch nur ein kleiner Teil, der kriminell ist‹.«


  »Sag mir nicht, was ich sagen würde«, murrte ich. »Ich bin nur halb so vorhersehbar, wie alle Leute glauben.« Der Gang führt einmal um die ganze Dachetage, also drehten wir eine Runde, ohne jemanden anzutreffen. Dann kam mir eine Idee, und wir trennten uns und umkurvten das Durcheinander gegenläufig, wenn auch mit dem selben Ergebnis.


  »Okay«, sagte Fred und rief den Aufzug. »Dann Gasmaske auf, Schrot durchgeladen, und ab mit uns in die Tiefgarage.«


  Das Erste, was einem auffiel, war der Gestank, eine repulsive Mischung aus Qualm, Flatulenz und dem süßlichen Mief von verrottendem Müll. Dann, wie duster es war.


  »Jedes Mal, wenn ich hier runterkomme, brennen weniger Lampen«, stellte ich fest.


  »Stimmt. Die, die sie nicht kaputtkloppen, reißen sie aus der Wand und verscherbeln sie mitsamt den Kabeln auf dem Schrottplatz.« Fred schloss seine Garage auf, während ich das Tor an meiner prüfte. Verriegelt, unbeschädigt, immerhin.


  »Wo hast du denn dein Auto?«, fragte ich, nachdem Fred das Tor hochgeschoben hatte.


  »Verkauft. Ich spare auf einen Transporter.«


  »Ah, verstehe. Für deinen Hausmeisterservice.«


  »Ja, oder – weißt du, was ich mir überlegt habe? Wir könnten zusammen einen Security-Dienst aufmachen. Streife fahren und die besseren Wohngegenden bewachen. Das ist zurzeit der Wachstumsmarkt.«


  »Wachmann? War ich schon«, antwortete ich. Hausmeister auch, fiel mir auf. Und jetzt Gastwirt. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, irgendwie mangelte es meinem Leben ein wenig an Glamour. In einer gerechten Welt müsste ich eigentlich permanent die Puppen tanzen lassen. In Acapulco, oder wo immer man sie tanzen lassen kann, die Puppen.


  »Mann, dann hast du ja bereits entsprechende Erfahrung«, freute sich Fred. »Also, was hältst du davon?«


  »Ich denke drüber nach«, antwortete ich ausweichend. »Sollen wir zuerst zum Heizungskeller?« Fred schwang sich auf seinen kleinen Traktor, der mit Rotationsbürsten und einem Schneepflug ausgestattet war, startete den Motor und schaltete sämtliche Schweinwerfer an. »Warum nicht.« Ich stieg auf die Hängerkupplung und hielt mich am Überrollbügel fest.


  »Aus dem Weg!«, brüllte Fred und schob den Gashebel nach vorn.


  Gestalten wankten durchs Scheinwerferlicht oder wälzten sich von Unterlagen aus Pappe, Lumpen oder Schaumstoff – genervt, dabei resigniert, mit den hängenden Schultern und der generell schlaffen Haltung von Leuten, die wissen, dass sie ganz unten angekommen sind und aufgehört haben, weiter zu denken als bis zur nächsten Flasche oder Tube Klebstoff oder was auch immer.


  Scherben, Plastiktüten, menschlicher Auswurf überall. Der Schneeschieber des Traktors kratzte funkensprühend über den Beton, schlug eine Schneise durch den ganzen Siff.


  Vor der in mattem Grün lackierten Doppeltür zum Heizungskeller kamen wir zum Stehen. Abgesehen davon, dass der Knauf in der Mitte fehlte, ließen sich keine Beschädigungen feststellen.


  »Fünffach verriegelt und wasserdicht«, sagte Fred. »Da kommt ohne Schlüssel keiner rein.«


  »Wasserdicht?«


  »Ja, für den Fall, dass die Tiefgarage geflutet wird.«


  »Geflutet?«


  »Die Garagen unter den vier Hochhäusern am Dickswall dienen alle im Notfall als Regenrückhaltebecken. Wusstest du das nicht? Sobald die Ruhr einen bestimmten Pegel zu überschreiten droht, werden die geflutet. Bevor die ganze Innenstadt absäuft. Kann jetzt jeden Tag soweit sein.«


  »Ja, aber …«, begann ich idiotischerweise, mit den Gedanken bei meinem Toyota.


  »Nach vierundzwanzig Stunden Vorwarnzeit«, erklärte Fred geduldig. »Nur – das Gesocks hier unten, darum muss sich jemand anders kümmern. Wenn ich die rausschmeiße, so wie jede Woche, drehe ich den Rücken, und sie sind wieder drin. Na, wär eh nicht schad drum, wenn sie allesamt ersaufen.«


  Ich klopfte gegen die massive grüne Tür. »Hast du den Schlüssel dabei?«


  »Ich? Den Schlüssel? Damit der unbedarfte Hausmeister an den Einstellungen der Heizungsanlage herumfummeln kann? Nein, dazu musst du dich an die Wobau wenden. Komm, wir drehen eine Runde durch den Bereich, den man mir eher anvertraut.«


  Wir stiegen zurück auf den Traktor und schoben einen beständig wachsenden Berg von Schlafunterlagen und anderem Müll vor uns her durch das stinkende Horrorszenario. Zwar sah ich keine Kinder durch das Scheinwerferlicht irren, doch ansonsten war jedes Alter vertreten, vom Erscheinungsbild her eine Feldstudie der Verwahrlosung.


  Fred stoppte, zog an der von der Decke baumelnden Plastikkette, und das große Rollgittertor der Aus- und Einfahrt begann, sich auf seine Walze zu wickeln. »Raus! Alle raus!«, kommandierte er und schob den Müll mit seinem Schneeschild in einen wartenden Container.


  Meist dunkelhaarige, meist dunkelhäutige, oft genug ausgemergelte Gestalten traten blinzelnd und mit eingezogenen Köpfen nach draußen und schlurften davon in das Pisswetter.


  Fred setzte schwungvoll zurück und startete eine weitere Runde, bis ich plötzlich »Stopp!« rief. Er trat die Bremse, und der Traktor kam abrupt zum Stehen, während der Motor weiter mit hoher Drehzahl brummte. Ich stieg ab und ging in die Knie, um das näher zu begutachten, was mir im Licht der sechs Scheinwerfer ins – wenn man das so sagen kann – Auge gestochen war.


  »Urgs«, machte Fred. »Wenn du dich dafür interessierst, davon gibt’s hier jede Menge. In allen Ecken.«


  Da hatte er sicher recht, doch dieser hier lag mitten im Weg und war zur Hälfte geplättet, mit dem Abdruck eines Reifens auf der breitgequetschten Seite. Eines Autoreifens, komplizierter aufgebaut als das simple Rillenprofil des Traktors. Niemand, außer mir, fährt noch sein Auto in diese Unterwelt. Das war es, was mich stutzig machte. Und dieser Haufen lag weitab meiner Route. Eine Radumdrehung, also rund einen Meter weiter, fand sich ein halbmondförmiger, ehemals breiiger Abdruck. Mittlerweile trocken, aber immer noch sichtbar auf dem dunklen Fahrbahnbelag. Ein dritter, ein vierter folgten, immer im selben Abstand. Und die Spur zielte genau auf das in Schienen gelagerte, seitlich verschiebbare Gittertor zum zweiten, tiefergelegenen Geschoss der Garage. Wegen seines Gruselfaktors war es noch nie wirklich genutzt worden und nun schon seit mindestens zehn Jahren verrammelt.


  Fred schien mein Interesse zu begreifen, denn er schwenkte den Traktor herum, folgte der Spur aus hingetupften braunen Halbmonden bis zum Tor und leuchtete durch das Gitter. Mit jeder Radumdrehung waren die Abdrücke schwächer geworden, trotzdem war klar zu erkennen, dass sie sich jenseits des Tores fortsetzten, die Rampe hinab.


  »Ja, aber – wie kann das sein?« Fred sprang vom Traktor und rüttelte an den Gitterstäben. »Das Tor ist mit einer Kette gesichert und abgeschlossen, und nur ich habe den Schlüssel dazu!«


  »Bist du sicher?«


  Er warf mir einen wütenden Blick zu. »Was soll das heißen? Natürlich bin ich sicher.« Schon zerrte er den feisten Schlüsselbund aus der Schlaufe an seinem Gürtel.


  »Nein, ich meine, dass du tatsächlich den Schlüssel zu diesem Schloss hier besitzt?«


  »Wie, zu diesem Schloss?«


  »Pass auf, Fred: Wenn ich irgendwas im gesperrten Teil der Tiefgarage verstecken will, und keiner soll das auch nur ahnen, was mache ich dann?«


  Er kratzte sich den Kopf.


  »Ich knacke das Vorhängeschloss, verschaffe mir Zugang, anschließend mache ich das Tor wieder zu und hänge mein eigenes Schloss davor.«


  Er sah mich finster an. »Wenn ich nicht genau wüsste, dass du Privatdetektiv bist …«


  »Warst«, unterbrach ich ihn.


  »Dann könnte ich auf die Idee kommen, du wärst ein Krimineller.«


  Ich ließ das einen Augenblick im Raum stehen.


  »Für mich hat’s da noch nie einen wirklichen Unterschied gegeben«, bekannte ich dann.


  »Ich dachte immer, Privatdetektive wären auf der Seite des Rechts?« Konzentriert suchte er seine Schlüssel durch, bis er den richtigen rausgepickt hatte.


  »Völliger, an den Haaren herbeigezogener, der Phantasie weltfremder Autoren entsprungener Bockmist«, sagte ich.


  »Da«, meinte Fred zufrieden, führte den Schlüssel in das massive Vorhängeschloss, das die mehrfach gewickelte Kette zusammenhielt, und drehte ihn herum. »Mein Schloss. Mein Schlüssel. Wie also … ?«


  Ich griff an ihm vorbei zur Kette und zerrte daran. Ein Teil kam mir rasselnd entgegen, während der andere hängenblieb.


  »Geknackt«, stellte ich fest und hielt das durchgekniffene Glied ins Licht. »Geknackt und nachher wieder hingefummelt.«


  »Ja, Scheiße.«


  Gemeinsam zogen wir das Tor beiseite, bestiegen den Traktor und brummten die Rampe hinunter ins nicht einmal mehr notbeleuchtete Dunkel. Die Decke hing niedrig, wie gestaucht vom Gewicht des Hochhauses oben drüber, das Brummen des Diesels verlor sich im nur von Säulenreihen unterbrochenen Nichts, alles außerhalb des Scheinwerferbereichs fiel sofort zurück in vollständige Schwärze.


  Fred drang vor bis in die Mitte des Raumes und ließ den Trecker dort einen Kreis ziehen, bis am hintersten Ende der düsteren Katakombe die Reflektoren in den Rücklichtern eines Autos aufglommen.


  »Fahr du«, sagte er, glitt aus dem Sitz und griff hinter sich in seine Latzhose. Ich nahm seinen Platz ein, löste die Handbremse, und der Traktor rollte an. Fred stieg auf die Hängerkupplung und stützte seinen rechten Unterarm auf meiner Schulter ab, schwarze Pistole nach vorn gerichtet, auf einen kondensmilchbeigefarbenen W124er-Benz mit Friseurwerbung auf den Flanken.


  »Ein Taxi«, raunte Fred in mein Ohr, kaum dass ich den Motor ausgeschaltet hatte und die knisternde Stille von allen Seiten auf uns eindrang.


  »Geronimos«, stellte ich fest.


  »Echt? Dann müssen wir die Bullen rufen.«


  »Doch erst«, entschied ich, Kuddels Telefonnummer warm in meiner Gesäßtasche, »werfen wir einen Blick in den Kofferraum.«


  Die Haube war nicht verschlossen, der Knopf entriegelte mit einem deutlichen ›Knck‹, ich trat einen Schritt zurück, ließ den Deckel ganz aufschwingen, und Fred und ich sogen simultan Luft in unsere Lungen.


  Mein erster Gedanke war: Das habe ich nicht gewollt. Mein zweiter: Besser du als ich. Doch dann gewann Bestürzung wieder die Oberhand.


  Timur lag verdreht, ja, unbequem im Kofferraum und blickte uns entgegen mit einer Ausdruckslosigkeit, einer Reglosigkeit, für die es nur den einen Grund geben konnte.


  »Ach du Scheiße«, flüsterte Fred. Er knipste eine Taschenlampe an und leuchtete den Kofferraum aus. Leer, selbst die Reserveradmulde, leer bis auf Timurs verrenkte Leiche. Sein Kopf war mit einem Verband umwickelt, und der hatte in der linken Seite ein von braungeronnenem Blut umkränztes Loch.


  »Lupenreiner Sieg der Diplomatie«, sagte ich, was mir einen verständnislosen Blick einbrachte.


  Bevor ich den Kofferdeckel hob, hatte ich noch daran gedacht, so schnell wie möglich Kuddel anzurufen. Jetzt war mir eher danach, den verdammten Bierdeckel zu verbrennen und mich unter meiner Matratze zu verkriechen.


  »Wir müssen die Bullen rufen«, sagte Fred und stöhnte bei dem Gedanken. »Und wer hat ihn gefunden? Au Mann, Hufschmidt wird im Achteck springen.«


  »Ach der«, sagte ich.


  »Unfassbar«, fand Hufschmidt und wollte gar nicht mehr aufhören mit Kopfschütteln, »einfach unfassbar, wie die Rumänen da unten hausen.«


  »Und das«, sagte ich und stellte einen Espresso vor ihn auf die Theke, »ist immer noch besser als da, wo sie herkommen. Man mag sich gar nicht ausmalen, wie hübsch die es gehabt haben müssen, im sonnigen Südosten.«


  Hufschmidt kippte ein Päckchen Zucker in seine Tasse, rührte, brütete, bevor er sich einen Ruck gab. »Zweiter Kopfschuss, zweiter Mord«, bellte er mich an, »in deinem unmittelbaren Dunstkreis, zweiter Leichenfund – und von wem?«


  »Du musst mich jetzt fragen, wo ich mich zur Tatzeit aufgehalten habe«, erinnerte ich ihn.


  Eines Tages platzt er, ich bin mir sicher. Ich habe nur noch nicht den einen entscheidenden, zündenden Satz gefunden. Doch ich arbeite dran.


  »Wir haben noch keine Tatzeit«, fauchte er, »wir haben noch nicht mal einen Tatort. Alles, was wir haben, sind zwei Tatverdächtige.«


  »Gleich zwei.« Ich versuchte mich an einer hochinteressierten Miene, doch ein Gähnen machte meine Bemühung zunichte. Ich brauchte Schlaf, aber das war nichts Neues, ich brauchte einen Moment für mich, nur eine halbe Stunde, um mein Denken und Fühlen zu strukturieren, um zu einer Entscheidung zu kommen. So, wie sich die Lage im Moment präsentierte, geriet ich sehenden Auges zwischen die Fronten eines Bandenkrieges.


  »Ja, zwei: dich und deinen Hausmeister.«


  »Hausmeister«, sagte ich und nickte verstehend. »Denen ist grundsätzlich alles zuzutrauen.«


  Es war kaum zu erwarten, dass die Ostnik-Fraktion Timurs Ermordung einfach so hinnehmen würde. Kuddels Versprechungen, es würde keine weitere Eskalation geben, waren damit wohl ungefähr so viel wert wie der Bierfilz, auf den er seine Zahlen gemalt hatte. Und sobald Honka den Auftrag zurückgab, würden die Belgier jemand anderen schicken, um mir ihr vermeintliches Eigentum abzuknöpfen. Nein, ich musste weg. Aus der Schusslinie. Sofort.


  Irgendwann bemerkte ich, dass Hufschmidt mich schon eine ganze Weile anstarrte. Hämisch. Das hob mir eine fragende Braue.


  »Ich hab was für dich«, meinte er. »Einen Klassiker: Du verlässt die Stadt, ja, du verlässt auch nur deine Kneipe, und ich lasse dich in Handschellen in U-Haft schleifen.«


  So viel zum Thema ›aus der Schusslinie‹, dachte ich, und ein leichtes Fieber netzte mir Stirn und Achseln. Unfassbar.


  »Und das Gleiche gilt für dich«, herrschte Hufschmidt Fred an, der gerade von draußen hereinkam.


  »Nichts«, sagte Fred zu mir. »Gar nichts.«


  »Was soll das heißen?«, mischte sich Hufschmidt ein. Fred sah ihn an, als bemerke er ihn erst jetzt. »Die Überwachungskamera in der Tiefgarage«, erläuterte er geduldig, »sie reicht einfach nicht weit genug. Ich hab sie damals mit einem Restlichtverstärker versehen, doch deshalb konnte ich sie nicht auf den Einfahrtsbereich ausrichten. Tagsüber wäre die Blendung zu stark. Also ist der Täter mit Geronimos Taxi bis in den Keller gefahren und anschließend durchs Tor wieder rausgelaufen, ohne dass es Bilder davon gibt.«


  »Sagst du, und wer noch?« Hufschmidt hob die Tasse und blickte misstrauisch drüber weg.


  »Na, Ihr Kollege. Wie heißt er noch … Menden, richtig.« Und Kommissar Hufschmidt prustete Espresso über den halben Tresen. »Was?«, bölkte er dann, kaum wieder bei Atem, während ich die Sauerei aufwischen durfte. »Aber Menden liegt im Krankenhaus!«


  Fred schüttelte den Kopf. »Er hockt in meinem Büro und sieht Bänder der Überwachungskameras durch.«


  »Aber er ist krankgeschrieben!« Hufschmidt schien das plötzliche Auftauchen seines Vorgesetzten in Panik zu versetzen, und auch mir fuhr so etwas wie ein Stromstoß in die Glieder. Bilder von Geronimo und einem 25-Kilo-Paket Granulat beschäftigten mich, reflektiert im forschenden, bohrenden Blick der grauen Augen des Hauptkommissars.


  »Wie lange reichen die Bänder zurück?«, fragte ich Fred.


  »Warum interessiert dich das?«, ging Hufschmidt dazwischen.


  »Exakt eine Woche«, antwortete Fred. »Alles, was älter ist als einhundertachtundsechzig Stunden, wird automatisch gelöscht.«


  »Und warum ist das für dich oder für euch von Belang?«, hakte Hufschmidt nach, während ich versuchte, sieben Tage zurückzurechnen, was mir nicht recht gelingen wollte, und zwar angefangen bei der exakten Bestimmung des aktuellen Wochentages. Schon mal ein klein bisschen desorientiert, der gute Kristof. Nimm ihn doch mal einer bei der Hand und zeig ihm, wo wir sind, auf’m Kalender.


  »Es geht um die drei Mädchen«, antwortete ich schließlich. »Die bei Yeah…, bei Doktor Sternberg eingebrochen sind. Seither sind sie nicht wieder aufgetaucht, und ich soll helfen, sie zu finden.«


  »Wieso weiß ich davon nichts?«


  »Hast du Menden darüber informiert?«, fragte ich Fred, und der nickte.


  »Gut.« Das, hoffte ich, sollte den alten Knochen eine Weile beschäftigen.


  »Ihr glaubt beide, und zwar allen Ernstes, euch über mich lustig machen zu können«, stellte Hufschmidt fest, plötzlich die Ruhe in Person.


  Weder ich noch Fred fanden sich bereit, dem zu widersprechen.


  »Einfache Frage: Woher – oder von wem – hat der Täter gewusst, dass ausgerechnet der Einfahrtsbereich der Tiefgarage nicht kameraüberwacht ist?«


  Freds Sommersprossen erschienen plötzlich blass, so schoss ihm die Röte ins Gesicht. »Soll das etwa heißen …«


  »Fred Neumann«, unterbrach ihn Hufschmidt in offiziösem Tonfall, »Sie sind im Besitz einer registrierten Schusswaffe. Die werden Sie mir nun unverzüglich aushändigen. Für eine ballistische Untersuchung.«


  Fred sah sich unbehaglich um. »Draußen«, entschied er dann, und Hufschmidt nickte.


  »Ihr haltet mich für bescheuert«, sagte er im Rausgehen. »Ihr werdet euch noch wundern.«


  Geht hin und entwaffnet Fred, dieser Schwachmat, dachte ich. Ausgerechnet jetzt.


  »Du hast solche Probleme«, sagte Bian-Tao, die sich öfter mal aus dem Nichts heraus an meiner Seite materialisiert, »und trotzdem musst du den Kommissar provozieren, und nun hast du noch mehr Probleme.«


  »Ich kann nicht anders«, bekannte ich.


  »Selbst Melissa ist wütend auf dich«, fuhr sie fort, auf ihre geduldige, doch immer auf den Punkt kommende Art. »Bald stehst du ganz allein da.«


  »Ist vielleicht besser so«, meinte ich, was sie mit einem ärgerlichen Kopfschütteln quittierte, bevor sie in der Küche verschwand.


  Und, als wäre das alles noch nicht genug, schob ausgerechnet Häbbät mal wieder seinen in Kunstleder gezwängten Wanst zur Tür herein.


  »Raus«, sagte ich sofort, noch ehe die Tür wieder ins Schloss gefallen war. »Raus«, wiederholte ich, nachdem die Tür zwar zu, Häbbät aber immer noch da war.


  »Ruhig, Krüschel«, entgegnete er und gluckste in sich hinein. »Ich werde doch wohl noch meine Frau auf der Arbeit besuchen können.«


  »Nein«, sagte ich, »kannst du nicht.« Ganz zu Anfang, in den ersten Tagen nach der Übernahme der TaxiBar, hatte ich Dimitrios’ Warnung in den Wind geschlagen und Häbbät nicht sofort wieder rausgeschmissen. Als Dank hat er Bian-Tao ins Gesicht geschlagen. Vor den Gästen. Vor meinen Augen.


  Vielleicht, dachte ich, und tastete nach dem Baseballschläger, vielleicht sollte ich Häbbät auf der Stelle den Schädel knacken, mich verhaften lassen und … und hinter Gittern abwarten, was für eine Beweislage Hufschmidt gegen mich zusammenphantasierte? Auch keine wirkliche Option.


  »Pass auf, Krüschel«, meinte Häbbät in vertraulichem Tonfall und lehnte sich über die Theke, was mich wieder sehr nah daran brachte, den Basie zu packen. »Ich will, dass du damit aufhörst.«


  Wir wussten beide, wovon er sprach: Es passte ihm nicht, dass ich einen Teil von Bian-Taos Lohn an ihre Familie in Vietnam überwies. Doch ich musste das tun, weil es das Geld sonst nie bis zu Western Union schaffen würde. Dazu ist Häbbäts Saufdruck einfach zu hoch.


  Ich lehnte mich nun meinerseits zu ihm, bis mitten hinein in seine Doornkaat-Fahne, und sagte genauso gedämpft: »Versuch doch, mich zu hindern. Und jetzt pack dich.«


  Für einen Moment ließ er die joviale Maske fallen. »Es ist und bleibt mein Geld«, giftete er. »Mein Geld, dass du da an diese asiatischen Schmarotzer überweist, mein Geld, hörst du? Wovon soll ich denn die Miete zahlen?«.


  »Jetzt hau mal nicht so auf die Kacke«, meinte Yeah-Yeah-Yeah. »Deine Miete zahlt immer noch das Sozialamt.«


  »Und jetzt raus«, wiederholte ich.


  Wir sahen Häbbät nach, wie er zähneknirschend davonwatschelte.


  »In Duisburg-Homberg«, sagte Yeah-Yeah-Yeah seufzend, »direkt am Rhein, steht ein alter Brückenkopf, gebaut wie ein Schlossturm, auf einem zwölf Meter hohen Sockel, umgeben von nichts als Wasser und Wiesen. Da möchte ich wohnen.«


  »Ach, hör doch auf«, entgegnete ich und füllte sein Glas. »Stell dir allein die Taxikosten vor.«


  »Daran wird’s wohl scheitern«, meinte er resigniert und prostete mir zu.


  Ich könnte immer noch abhauen, überlegte ich. Hufschmidts Drohungen waren lachhaft. Ich könnte unterwegs den Wagen umlackieren, mir andere Kennzeichen besorgen, registrierungspflichtige Unterkünfte meiden, nur bar bezahlen. Doch spätestens sobald das Geld alle war, müsste ich zurückkommen, und das, so viel war abzusehen, würde nicht allzu lange auf sich warten lassen. Fraglich, ob sich meine Probleme bis dahin von allein gelöst hätten. Für gewöhnlich tun sie einem den Gefallen nicht.


  Homer schrie »Nein!«, und ich zuckte zusammen. So ging’s nicht weiter. Einen Moment lang fühlte ich mich wie ein Galeerensklave, angekettet an ein sinkendes Schiff.


  Es war Fred. »Ich habe diesem Klotzkopf gesagt, wenn die Tiefgarage geflutet wird, muss er selbst kommen und die Leute nach draußen treiben. Ohne Waffe gehe ich da nicht runter.«


  »Stimmt das, mit Menden?«


  »Ja klar. Der sitzt in meinem Büro und lädt die Daten der Überwachung auf seinen Laptop. Alle. Hufschmidt war gerade bei ihm, um ihn an seinen Krankenschein zu erinnern, doch Menden hat ihn vor die Pumpe laufen lassen. Als Polizeibeamter sei man immer im Dienst, meint er.«


  Verbissen, dachte ich. Verbissen, wie man ihn kennt. Verbissen bis ins Grab.


  »Gibt es inzwischen eine Spur der Mädchen?«, fragte Bian-Tao und schleppte einen Eimer in den Schankraum.


  Fred und ich schüttelten die Köpfe und sahen uns an.


  »Heizkörper entlüften?«, fragte er.


  »Okay. Welche Etagen sind noch mal ohne Kamera?«


  »Die dritte, da haben sie anschließend in zwei Wohnungen eingebrochen, die siebte – ähem – und vierzehnte, natürlich, wo unsere rumänischen Freunde residieren.«


  »Fangen wir mit der dritten an.«


  Wir nahmen den Aufzug, klingelten an Türen, sagten unseren Spruch auf, und man ließ uns rein. Irgendwie war überall jemand zu Hause, kein Mensch auf der Arbeit. Wir fanden die drei Mädchen nicht und auch keinen Hinweis auf ihren Verbleib. Eine depressive Verstimmung war alles, was ich nach nahezu anderthalb über vergilbte Heizkörper gebeugten Stunden vorzuweisen hatte. Wir trafen auf Alte, Alleinstehende, Alleinerziehende. Wir hörten uns die Klagen über Müll vorm Haus, Ungeziefer im Bad, über laute und rücksichtslose Jugendliche, über wachsende Kriminalität und den ungehemmten Zuzug von Ausländern an. Ein Gefühl von Einsamkeit und Unsicherheit zog sich wie ein rotes Band von Apartment zu Apartment.


  »Messis, Alkis, Asis, Scheintote, so sieht’s hier aus. Und jetzt auch noch …«


  »Ja«, unterbrach ich ihn. »Du hattest es schon erwähnt.«


  Keine Wohnung, keine einzige, in der nicht der Fernseher lief. Kein Heranwachsender gleich welchen Alters, der nicht auf ein Smartphone oder eine Konsole stierte, nahezu unerreichbar für die äußere Welt. Irgendetwas an dieser immer weiter um sich greifenden Bildschirmbesessenheit ist mir zutiefst unbehaglich. Als ob man Zeuge einer gigantischen Gehirnwäsche wird.


  Freds Telefon ging andauernd. Klagen, Klagen, Klagen. Über Lärm, Dreck, Gestank. So wie es aussah, schmissen die neuen Mieter ihren Müll vom Balkon, und wenn der Wind ungünstig stand, landeten die vollen Tüten und Windeln ein paar Etagen tiefer auf den Balkons, dem Grill oder den Tellern der Leute.


  »Liebesgrüße aus der vierzehnten«, meinte Fred und verstaute sein Handy wieder in der Hosentasche. »Sollen wir da mal hoch?«


  Ich sah auf meine Uhr. »Später. Ich kriege gleich Bier.«


  Der Lkw von der Brauerei hielt mit zischenden Bremsen vor der Bar, und ich stieg durch die Luke im Küchenboden in den Bierkeller und fuhr den Lastenaufzug hoch, der draußen ins Pflaster eingelassen ist.


  »Ich würd zwei Fässer mehr nehmen«, riet der Fahrer. »Vollmond ist im Anmarsch.«


  Also nahm ich zwei Fässer mehr, unterschrieb den Lieferschein und ließ den Aufzug wieder im Gehweg verschwinden.


  Zurück in der Bar sahen mich zwei von dunklen Schatten gesäumte Augen erwartungsvoll durch zwei schwarzgerahmte Brillengläser an.


  »Doktor Korthner!«, begrüßte ich ihn strahlend, wie man halt jemanden begrüßt, der einem schon mehrmals die Pelle zusammengeflickt hat, ohne groß nach der Versichertenkarte gefragt zu haben, und dessen Dienste man, realistisch betrachtet, schon bald wieder in Anspruch nehmen könnte. So oder so. Korthner, muss man wissen, ist eigentlich Pathologe. »Einen doppelten Whisky, wie immer, zur Beruhigung der zarten Chirurgenfinger?«


  »Bisschen lauter«, forderte er. »Gerüchte wie dieses ebnen einem den Weg zum Chefarztsessel.«


  »Also Kaffee?«


  Er nickte, ich ließ prötscheln.


  »Ich hab hier was, dazu möchte ich Ihre Meinung.« Er reichte mir einen Klarsichtbeutel.


  Ich stellte den Kaffee vor ihn hin und hob den Beutel ins Licht. Er enthielt etwas, das auf den ersten Blick aussah wie eine kleine, metallene Modellrakete. Zylindrischer Körper, vorne spitz, hintenrum drei kleine Leitwerke. Vielleicht war es das Gewicht – erstaunlich für einen Gegenstand dieser Größe –, aber irgendwas sagte mir, dass es sich hierbei wohl nicht um Spielzeug handelte.


  »Hab ich gerade aus dem Schädel eines Toten entfernt«, bestätigte Korthner meine Ahnung. »Eines jungen Russen. Es ist mit großer Wucht eingedrungen, aber definitiv nicht von einer Pulverladung beschleunigt worden. Druckluft, wie etwa bei eine Nagelpistole, scheidet ebenfalls aus, wegen der drei starren, abgespreizten Finnen am hinteren Ende. Dieses Projektil lässt sich nicht durch ein Rohr schießen. Was also kann das sein?«


  »Das ist ein Bolzen«, erklärte Yeah-Yeah-Yeah, und wir sahen ihn an. »Von einer Armbrust. Meiner, höchstwahrscheinlich.«


  Gabriela, Ionesa und Smaranda. Sie hatten die Armbrust geklaut. Mit der Timur ermordet wurde. Der in Kuddels Revier geräubert hatte. Rückschlüsse knisterten wie elektrische Entladungen durch mein Hirn.


  »Das hier ist ein Bolzen aus Ihrer Armbrust?«, fragte Korthner ungläubig.


  »Vermutlich. Was ich allerdings niemals zugeben würde.«


  »Wieso das nicht?«


  »Bleigefüllte Bolzen sind illegal.«


  Ein kurzes Schweigen stand wie ein Fragezeichen im Raum.


  Yeah-Yeah-Yeah kratzte sich das schüttere Haar. »Sie sind beide keine Schützen«, stellte er schließlich fest. »Dann werden Sie das auch nicht verstehen.«


  Korthner zuckte die Achseln. »Soll die Polizei doch ihre eigenen Schlussfolgerungen ziehen«, meinte er und trollte sich.


  »Noohoohoiiinnn!«, machte Homer gedehnt. Langsam, Zentimeter für Zentimeter schwang die Tür auf, und ein fünfrädriger Infusionsbeutel-Galgen kam in die Bar gerollt, per Schlauch verbunden mit einem Schatten des ehemaligen Hauptkommissars Menden. Weia, er war ja immer schon eher dünn gewesen, jetzt war er dürr, hatte seit jeher zur Blässe geneigt, jetzt war er fahl. Alles in allem sah er aus wie jemand, der Dr. Korthner im allerletzten denkbaren Moment noch vom Seziertisch entkommen war.


  Ich eilte Menden entgegen und hielt ihm die Tür auf, etwas, das ich mir nie im Leben hätte träumen lassen.


  Er arbeitete sich Schritt für Schritt bis zur Theke vor, ließ sich ächzend auf einem Hocker nieder.


  »Wieso sind Sie nicht im Krankenhaus?« Keine besonders nette Begrüßung, ich gebe es zu, doch mit Förmlichkeiten hatten wir es noch nie, der Hauptkommissar und ich.


  »Leute sterben da drin, Kryszinski.« Er schüttelte sich. »Wieso darf bei Ihnen eigentlich geraucht werden?«, fragte er dann und sah sich missmutig um.


  »Ich hab eine Sondergenehmigung.«


  »Davon habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Sehen Sie«, sagte ich in einem Tonfall, der es überdeutlich machte, dass ich das Thema nicht weiter zu verfolgen gedachte.


  »Sehen Sie … was?«, hakte Menden nach.


  »Möchten Sie etwas verzehren, oder sind Sie nur zum Passivrauchen hergekommen?«


  »Pfefferminztee«, entschied er. Von einem Riemen um seinen Hals baumelte eine flache Aktentasche, der er ein Notebook entnahm, das er auf der Theke aufklappte. »Ihr direkter Wohnungsnachbar zieht also aus, trägt all sein Hab und Gut durchs Treppenhaus davon, und Sie bemerken von alledem nichts?« Da war er wieder, dieser grau unterkühlte Blick von seltenem Beharrungsvermögen.


  »Dazu hätte er seine Brocken auch noch quer durch die Kneipe schleppen müssen«, erklärte ich.


  »Ich habe erfahren, dass Sie und Dragan Bjilkovic mehr als nur Nachbarn waren.«


  Oh, oh, oh, wohin will er denn nun?, fragte ich mich und drehte Menden den Rücken zu, während ich Teewasser mit der Dampfdüse zum Kochen brachte.


  »Ich dachte, Sie kennen meine sexuelle Ausrichtung«, bemerkte ich über die Schulter.


  »Ich rede von Geschäftsbeziehungen«, schnappte Menden, und mir wäre beinahe der Teebecher aus der Hand gefallen. Warum nur hatte ich ihm die Tür aufgehalten? Vor den verdammten Schädel hätte ich sie ihm knallen sollen.


  »Nun«, sagte ich, wie man ›nun‹ sagt, weil man Zeit schinden will, »Geronimo – so Dragans Spitzname – hat mir ausdrücklich versichert, dass er den Fernseher günstig bei eBay ersteigert.« Begleitet von meinem offensten und ehrlichsten Blick stellte ich das heiße Wasser mit dem Teebeutel vor den Hauptkommissar auf den Tresen.


  Er dankte mit diesem Unterton von Verkniffenheit, der sich einschleicht, wenn man das Erwartete anstelle des Erhofften bekommt. Und ich rede hier nicht von Heißgetränken.


  Bian-Tao unterbrach das Einsammeln leerer Gläser und Tassen, um sich neben Menden aufzubauen und ihren Blick von ihm zu seinem Infusionsbeutel und wieder zurück wandern zu lassen, ihre Miene auf eine beredte Art neutral.


  Menden versuchte, sie zu ignorieren, doch das geht nicht mit Bian-Tao. Sie schaut dir auf den Hinterkopf, und du drehst dich um, jedes Mal, ich weiß auch nicht, wieso.


  »Mir war langweilig«, brach es schließlich aus ihm heraus.


  Sie bewegte sich nicht vom Fleck.


  »Zur Medikamentenausgabe muss ich zurück sein«, erklärte er ernsthaft.


  Das schien sie zufrieden zu stellen, denn sie räumte einen Sessel frei, klopfte auffordernd darauf, und als Menden sich vorsichtig niedergelassen hatte, schob sie ihm noch den Couchtisch zurecht, so dass er seine Beine hochlegen konnte.


  Fehlt nur noch, dass sie ihm ein Kopfkissen aufschüttelt und ihn in eine Wolldecke muckelt, dachte ich ohne jede Begeisterung.


  »Die Etagen drei, sieben und vierzehn sind seit längerem ohne Kameraüberwachung«, stellte er bequem zurückgelehnt fest. »Es wäre somit denkbar, dass die Mädchen sich irgendwo dort befinden.«


  »Die dritte habe ich gerade erst zusammen mit Hausmeister Neumann abgesucht. Sämtliche Wohnungen. Kein Hinweis, nichts.«


  »Gut«, fand er und sah mich abwartend an. Also griff ich zum Telefon und drückte ›H‹. Als ob ich sonst nichts zu tun hätte.
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  Harald war mal hier. Ganz recht, der schmutzige Harry. Kam rein und stänkerte, Mülheim wäre ja wohl eher eine dörfliche Gemeinschaft – etwas, das wir Einheimischen sagen dürfen, aber keine durchreisenden Klugscheißer –, und die Bar seines Hotels ein Seniorentreff. Fertig mit Stänkern, verlangte er einen Trollinger, was ihm nicht mehr einbrachte als einen ausgesprochen stumpfen Blick. Danach orderte er Cocktails und meckerte an den Preisen herum. Als er anfing, lauthals vorzurechnen, was ich pro Glas daran verdiene, habe ich ihn vor die Tür gesetzt.


  Am nächsten Morgen hatte ich das Gesundheitsamt am Telefon, eine Viertelstunde später das Ordnungsamt. Es hätte Anzeigen gegeben, hieß es. Kakerlaken in der Küche, Verstöße gegen das Rauchverbot. Ich leugnete vehement, und, bocklos, ins gesetzlose Eppinghofen auszurücken, beließen sie es dabei. Auch, weil die Anzeigen anonym eingegangen waren.


  Trotzdem komisch.
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  »Fangen wir bei meiner Bude an«, entschied ich, was Fred mit Unglauben erfüllte. »Wenn schon, denn schon«, ließ ich ihn wissen.


  Bei mir waren die Mädchen nicht, nicht in der leerstehenden Wohnung daneben und nicht in Geronimos. Fred schloss hinter uns ab.


  »Wir könnten ihn vorsichtig aus der Wand hebeln und eine Pendelsäge mieten«, schlug er halblaut vor. »Mit Wasseranschluss. Das gibt keine Funken.«


  »Mit der Mordkommission und der Spurensicherung im Haus? Mit Hauptkommissar Menden bei mir in der Kneipe? Komm, lass uns die Mädchen finden. Lass die Bullen abziehen. Danach ist der Tresor dran.«


  Ich klingelte bei Herbert Dudda. Ich klingelte noch mal. Ich ließ den Finger auf dem Knopf, bis die Tür endlich aufgerissen wurde. Häbbät war nicht begeistert. Sein sonst immer senkrecht stehendes, dichtes graues Haar klebte an seinem Kopf, seine Augen waren zu von weißem Sekret verklebten Schlitzen verschwiemelt. Häbbät hatte ein Schläfchen gemacht, in Unterwäsche. Häbbät wirkte mehr als nur ein bisschen verkatert.


  »Heizkörperentlüftung!«, dröhnte Fred, und ich lehnte mich gegen die Tür, die Häbbät schließen wollte.


  »Verpisst euch«, keuchte er. »Weg von meiner Tür, oder …«


  »Wenn Sie uns nicht einlassen, Herr Dudda, wird die Wobau einen Sanitärinstallations-Meisterbetrieb beauftragen, der Ihnen die Kosten persönlich in Rechnung stellt.«


  Und Häbbät gab nach. Wie immer. Erst kröpft er sich auf und dann knickt er ein. Rückgrat wie eine weichgekochte Nudel.


  Bis auf das zerwühlte Sofa mit seiner schmuddeligen Wolldecke war die Wohnung aufgeräumt und sauber, wenn auch irgendwie seelenlos eingerichtet. Über der Küchenzeile hing ein gerahmtes Foto von Bian-Tao im Kreis ihrer Familie, Hunde zu ihren Füßen, auf einer überdachten Veranda, umgeben von Wasser.


  Daneben ein Fotostudio-Hochzeitsfoto von ihr und Herbert Dudda, Häbbät für einmal ohne seine braune Kunstlederjoppe.


  Keine Roma-Mädchen in der Wohnküche, keine im Schlafzimmer, auch nicht im Bad, keine Mädchen auf der restlichen Etage. In zwei Apartments antwortete niemand auf unser Klingeln, doch Fred schloss kurzerhand mit dem Generalschlüssel auf und wartete diskret auf dem Flur, während ich einmal durch die Räume ging. Nichts. Blieb die vierzehnte, doch die musste warten. Der Abend zog herauf.


  Und mir fielen die Augen zu. Zeit für den Hocker.


  Vollmond – man mag an seinen Einfluss auf die menschliche Psyche glauben oder nicht – ist in der Gastronomie ein fester Begriff. Vor allem, wenn er auf einen Freitag fällt. Umsatz und Konfliktpotential steigen in etwa gleichem Maße und gehen manchmal, zum Beispiel bei extremen Wetterlagen – feuchte Hitze, trockene Kälte, Dauerregen – durchs Dach.


  Ich hatte Bian-Tao gebeten, heute Abend auszuhelfen, und Melissa, ein wenig eher als sonst zu kommen.


  Yeah-Yeah-Yeah saß immer noch am Tresen, als ich mein Nickerchen mit dem üblichen ruckartigen Hochfahren beendet hatte.


  »Hufschmidt stellt mir gerade die Bude auf den Kopf«, erklärte er auf meine fragende Miene hin. »Versucht wohl, mir den Mord an dem Russen anzuhängen.«


  »Und wenn schon – ich zumindest sehe Gründe für mildernde Umstände«, sagte ich in Anspielung auf die Bonuspunkte, die die deutsche Rechtsprechung gern für Trunkenheit zur Tatzeit vergibt, und goss ihm noch einen ein.


  Tequila kam herein, stützte ihre verschränkten Arme auf dem Tresen ab, was ihre Brüste in dem zwei Nummern zu knappen T-Shirt anhob, und orderte ihr Getränk. Ich hielt ein Glas unter die kopfstehende Flasche, wartete aber, bis sich die Faust mit den dunkelumrandeten Fingernägeln öffnete und ein paar Münzen auf die Theke klatschte. Dann ließ ich’s gluckern. »Kann das sein«, meldete sich eine dröge Stimme aus dem Hintergrund, »dass Sie hier Alkohol an Jugendliche ausschenken?«


  »Unsinn. Sag dem Onkel Hauptkommissar, wie alt du bist.«


  »Achtzehn. Gestern geworden.«


  Menden grunzte. »Als ich wieder zu mir gekommen bin«, murmelte er in einem matten Monoton, »war mein erster Gedanke: Na, super. Jetzt kannst du dich noch ein paar weitere Jahre von morgens bis abends belügen lassen.«


  »Aber wenn’s doch wahr ist.« Tequila, Glas in der Hand, Beine in kunstvoll zerschlitzten Jeans baumelnd, schmuddelige Chucks an den Füßen, drehte sich völlig unbefangen zu Menden um. »Außerdem dürfen Sie das nicht so verkniffen sehen. Mehr wie ein Spiel. Die Wahrheit ist doch oft so langweilig.«


  Mendens Kinn ruckte hoch. »Das, junge Frau, sehe ich ein bisschen anders.«


  Tequila schlürfte ihren Braunen, immun für den auch durch eine überstandene Herzattacke kein bisschen gemilderten, frostkühlen Blick.


  »Trotzdem danke für den Ratschlag«, schickte Menden überraschend hinterher.


  »Gern.« Mit einem durchaus mädchenhaften Lächeln schwang Tequila wieder zu mir herum und wackelte mit ihrem leeren Glas. Doch ich schüttelte den Kopf.


  »Hast du Interesse an einem Job?«, fragte ich.


  »Du meinst …« Sie hob die Rechte, Finger gekrümmt, doch ich stoppte sie mit einer Geste, noch bevor sie pantomimisch auf ihre übliche Erwerbstätigkeit zu sprechen kommen konnte.


  »Es ist möglich, dass ich eine längere Auszeit nehme«, umriss ich meine Zukunft ebenso vorsichtig wie hoffnungsfroh. Also in Technicolor, wenn man so will. (Einsam davonschreitend, erhobenen Hauptes, durch die Wüste, in den Sonnenuntergang, während der Wind meine Spuren verweht.) Und nicht etwa die verwackelte Doku-Soap-Variante. (›Tatü-tata‹ / »Jemand muss seine Angehörigen benachrichtigen.« / Und – zoppdich – Laken über die starre Visage.) »Bian-Tao kann selbstverständlich nicht vierundzwanzig Stunden schuften. Also hab ich mir überlegt, ob du Lust hättest, dich hier einarbeiten zu lassen.«


  »Als Thekenschlampe.«


  Ich senkte die Stimme. »Immer noch besser als Hartgeld-Nutte.«


  »Du willst mich bestimmt retten, oder? Mich von der Straße holen und vor den fiesen Freiern beschützen und den bösen Zuhältern und, und, und. Gott, so was muss ich mir jeden Tag anhören. Und dann stellt sich heraus, du willst ihn mir im Grunde nur irgendwo reinstecken und dir einen abrubbeln, bis es quillt, so wie alle.«


  »Völlig richtig. Aber anders als die anderen habe ich dir gerade einen konkreten Job angeboten. Also, falls du Interesse hast, geh duschen, zieh was Sauberes an und lass dir etwas beibringen.«


  »Immer, wenn ich dusche, kommt mein Stief dazu und wichst sich einen.«


  Vom Stiefvater in mühevoller Kleinarbeit anerzogenes körperliches Hygieneproblem, dachte ich gallig. »Dann geh von mir aus in mein Apartment und dusche da.«


  »Und du kommst dann hinterher und …«


  »Ja, genau. Steck ihn dir rein und so weiter. Ich sehe schon, wir verstehen uns. Hier ist der Schlüssel. Und du brauchst gar nicht in meinen Brocken herumzuwühlen. Wenn es bei mir was zu klauen gäbe, würde ich dich nicht unbeobachtet reinlassen. Ah, und eins noch: Keine Plörren in Babyblau und auch nicht in Bonbonrosa. Das hier ist eine Kneipe. Kein Kinderpuff.«


  Menden zog sich an seinem Infusionsbeutelgalgen in die Höhe und schob ihn vor sich her zur Theke.


  »Sie bräuchten nur zu rufen«, sagte ich. »Unser Tischservice ist weit über die Grenzen Eppinghofens hinaus berühmt.«


  »Ich will Ihnen etwas zeigen«, meinte er und legte das Notebook auf die Theke.


  »Davon abgesehen bin ich der Ansicht, dass Sie im Krankenhaus wesentlich besser aufgehoben wären.«


  »Es sind die vielleicht letzten Aufnahmen von Dragan Bjilkovic.«


  »Ich meine, stellen Sie sich vor, Sie klappen erneut zusammen. Wie sollen wir da helfen? Die gesamte Notfallausrüstung der TaxiBar besteht aus einem Baseballschläger und einem Feuerlöscher.«


  »Hier ist es«, sagte er und drehte den Bildschirm in meine Richtung.


  Geronimo, Hakennase, Mittelscheitel, Haar im Nacken zusammengebunden, Kippe an der Unterlippe, entstieg dem Aufzug, vergnügt und lebendig, ging ein Stück den Gang entlang, schloss seine Wohnungstür auf und verschwand vom Bildschirm.


  »Gibt einem schon einen Stich«, bemerkte ich.


  »Ich meine, was trägt er da?«, fragte Menden. »Womit schleppt er sich ab? Warten Sie, ich starte es noch mal von vorn.«


  »Sieht aus wie eine Ikea-Tasche«, stellte ich nach nochmaligem Durchlauf fest.


  »Ja, aber was ist da drin? Er muss die Tasche ja regelrecht wuchten.«


  »Vielleicht ein Kasten Bier«, mutmaßte ich wider besseres Wissen. Denn ich kannte die Tasche, und ihren Inhalt auch.


  »Bier«, echote Menden und klappte den Rechner zu. »Wenig später fällt die Kamera auf dieser Etage aus, und zwölf Stunden danach ist Geronimo tot und sein Apartment besenrein verlassen. Und Sie vermuten, er hat vorher noch einen Kasten Bier hochgeschleppt.«


  Vielleicht lag’s an den Medikamenten, die er einnahm, aber diese letzte Bemerkung war einfach blöd.


  »Erstaunlich viele Leute«, sagte ich langsam und betont, »machen kurz vor ihrem Ableben noch Anschaffungen, die sich dann im Nachhinein als nicht mehr nötig erweisen. Buchen Flüge, tanken voll, bestellen Sachen im Netz. Mangelnde hellseherische Fähigkeiten, bei den meisten davon.«


  Menden zog es vor, nicht auf meinen, na, leicht überzogenen Tonfall zu reagieren, sondern sann eine Weile vor sich hin und sagte dann etwas, das meinen Puls einen Satz machen ließ.


  »Ich frage mich, ob bei der Untersuchung von Bjilkovics Apartment etwas übersehen worden ist.«


  »In einem leeren Apartment etwas von Größe und Gewicht einer Bierkiste zu übersehen«, sagte ich nachdenklich, »würde mich selbst bei Kommissar Hufschmidt in Erstaunen versetzen.«


  »Trotzdem …«


  »Nicht, dass ich Sie loswerden will«, log ich mit einer selten erlebten Kaltschnäuzigkeit, »aber wann müssen Sie eigentlich bei der Medikamentenausgabe sein?«


  Menden sah auf seine Uhr und fluchte.


  »Taxi!«, rief ich, zog den Bierdeckel aus meiner Arschtasche und wählte die Nummer. Es wurde Zeit.


  Kuddel erschien in Kutte, Lederanzug und Begleitung zweier ähnlich kostümierter Leibwächter.


  »Kein Stirnband, heute?«, fragte ich, was er nicht witzig fand. Seine beiden Jungs bauten sich vor der Tür auf, einer drinnen, einer draußen.


  »Du hast Geronimos Auto gefunden«, knurrte er und winkte ab, als ich ein Glas vor ihn hinstellte.


  »Stimmt.«


  »Und?«


  »Keine Waffen, leider.«


  »Ja, Scheiße. Such weiter.«


  »Wonach eigentlich genau?«


  »AK 47, Handgranaten, eine Panzerfaust, bisschen Kleineisen.«


  »Panzerfaust? Weia. Aber soll ich dir verraten, wer stattdessen im Kofferraum lag? Timur. Tot.«


  »Ja, und?« Kuddel wirkte kurz angebunden und gereizt. »Sei froh. Er wollte dich abstechen.« Ungeduldig schüttelte er eine Roth-Händle aus ihrer Packung und klemmte sie zwischen die Lippen.


  »Er ist mit einer Armbrust erschossen worden«, sagte ich. »In den Kopf.«


  »Schön. Immer noch besser, als an Krebs zu verrecken.« Kuddel schnackte sein Benzinfeuerzeug auf, ritschte die qualmende Flamme an und saugte sie in seine Zigarette.


  Ich stützte mich mit beiden Händen auf die Theke, beugte mich zu ihm rüber, sprach äußerst gedämpft. »Was ich wissen muss: Wart ihr das?«


  Kuddel inhalierte tief, blies mir den Rauch ins Gesicht und sagte: »Nein.«


  Egal, ob ich ihm glaubte oder nicht, egal, ob es stimmte oder nicht, machte seine Antwort auch gleich die Frage überflüssig, ob er die drei Mädchen gekidnappt hatte. Ich erläuterte ihm trotzdem kurz die Zusammenhänge.


  Kuddel schüttelte geradezu unwillig den Kopf. »Kristof, solche Kids gehören herumreisenden Banden, heute hier, morgen dort, unmöglich zu packen zu kriegen. Damit will keiner – ich wiederhole keiner – was zu tun haben. Wenn du mit denen aneinandergerätst, rufen die ihre Paten in Duisburg an, Duisburg lässt irgendeinen Ziegenficker aus einem namenlosen Kaff in Albanien holen, der nietet dich um, für’n Fuffi, und du bist noch nicht ausgeblutet, noch nicht kalt, da ist der schon wieder zurück in seinem verschissenen Erdloch, und die andern sind in alle Winde verstreut. Also, mein Rat an jeden: Mach einen Riesenbogen um dieses Geschmeiß.«


  »Ich soll die drei Mädchen finden.«


  Kuddel sprang auf, packte mein T-Shirt, wrang es um seine Faust und zog mich ganz nah an sich heran, fast Nase an Nase. »Das einzige, was du sollst«, zischte er, »ist, die verfluchten fünfundzwanzig Kilo an die Sonne zu bringen. Und zwar bevor ich die Geduld mit dir verliere.« Damit drückte er seine Kippe auf meinem rechten Handrücken aus. »Kapiert?«


  »Weißt du was, du Ledertunte«, brüllte ich, »ehe ich es dir verticke, spül ich das Zeugs lieber im Klo runter.«


  Nein, Scherz. Ich biss die Zähne zusammen, riss mich los, hielt die Hand unter den Kaltwasserhahn und wusste nichts zu sagen. Drohen würde nicht ernstgenommen werden, mich zu beschweren auch nicht. Winseln verbot sich von selbst.


  »Du musst mir die Ostniks vom Hals halten«, sagte ich schließlich.


  Kuddel setzte sich wieder und nickte. »Wir haben mit ihnen gesprochen. Sie denken darüber nach, sich uns anzuschließen. Also komm in die Puschen, Kristof. Wer immer Timur umgepustet hat, hat ihn auch um seine letzten paar Gramm abgezogen. Die Straße schreit geradezu nach Nachschub.«


  Die Tür flog auf, Melissa übertönte Homer mit »Ach du Scheiße!« und schulterte Kuddels Bodyguard rüde beiseite, um ihr Fahrrad zu parken und ihr Cape aufzuhängen.


  »Und was diese drei Gören angeht«, sagte Kuddel, ohne auf Melissa zu reagieren, »wenn du’n Tipp von mir willst: Such in Belgien.«


  »Belgien«, echote ich etwas ratlos.


  »Private Transplantationskliniken«, erklärte Kuddel in komplett sachlichem Tonfall. »Belgien hat in Europa die laxesten Gesetze, was die Herkunft menschlicher Organe angeht.«


  »Menschliche Organe«, echote ich in wachsendem Unbehagen.


  »Also besorg dir einen schwarzen Benz, besser noch einen Brabus, dazu ein dickes Bündel Scheine. Damit klapperst du die entsprechenden Kliniken ab, behauptest, du vertrittst einen dieser stinkreichen russischen Wodkaschwämme, oder von mir aus einen opiumvergilbten Saudi, der dringend eine neue Leber braucht und bereit ist, Cash zu bezahlen. Immer vorausgesetzt, du kannst für ihn die möglichen Spender vorher persönlich in Augenschein nehmen.«


  »Spender«, echote ich ungläubig.


  »Ja, nun. Diese Leute wollen sichergehen, dass sie für ihr Geld ein frisches Organ bekommen.«


  »Du machst Witze.«


  »Sehe ich so aus? Wenn du dich beeilst, fehlt den Blagen bis dahin nicht viel mehr als ’ne Niere. Oder ’n Auge.«


  Beinahe hätte ich die Papiertüte verpasst, die Melissa mir noch vom Kleiderständer aus zuwarf.


  »Also«, resümierte Kuddel, »Brabus? Fettes Bündel Scheine? Du weißt, was du zu tun hast.«


  Mit finsterer Miene stapfte Melissa hinter den Tresen, packte meine Hand, die ich irgendwie immer noch unter den Wasserstrahl hielt, begutachtete sie, sah hoch zu mir und sagte: »Selbst schuld.« Dann wandte sie sich an Kuddel: »Wolltest du nicht gehen?«


  Kuddel erhob sich, dachte einen Moment über eine Entgegnung nach, schüttelte dann nur den Kopf und verließ uns ohne ein weiteres Wort.


  Die Tüte enthielt zwei Hamburger und eine Portion Pommes.


  »Hey, danke«, sagte ich, noch mit Kuddels Ratschlägen beschäftigt. »Nimm dir das Geld aus der Kasse.«


  »Sowieso.« Melissa verschwand in der Küche, kam mit der Brandsalbe zurück und quetschte etwas davon auf die kleine, kreisrunde Verbrennung. »Was für Deals machst du mit diesen Widerlingen?«, wollte sie wissen. »Deals, für die sich niemand Sympathischeres finden ließ.«


  »Iss«, schnappte sie. »Solange du noch kannst.«


  Vollmond. Wir mussten die Tür offen stehen lassen, so dicht wurde das Gedränge. Die halbe Stadt schien entschlossen, sich gründlich von den Beinen zu reißen.


  Ich teilte Tequila als Springer ein, bisschen Thekendienst, bisschen Gläsereinsammeln. Als Neuling war sie zwar zu noch nicht allzu viel nütze, doch sie sah hübsch aus mit Pferdeschwanz und Stirnfransen, in einem die linke Schulter hinabgerutschten T-Shirt und knappem Röckchen, genoss die viele Aufmerksamkeit und riss mit ihrem Augengeplinker den Kerlen das Trinkgeld nur so aus den Taschen.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich die drei Mädels den Laden schon schmeißen, sobald ich erst mal die Nabelschnur durchtrennt und mich auf meinen Weg in unbekannte Galaxien begeben hatte.


  Melissa kellnerte, wie meist, wenn Bian-Tao und ich uns die Theke teilen. Sobald an solchen Abenden die Bestellungen zu prasseln beginnen, sobald Adrenalin das Denken ausblendet und Instinkt, Routine, Auge und Hand die Regie übernehmen, fangen Bian-Tao und ich an, uns wortlos, blicklos, geradezu telepathisch zu verstehen. Es ist ein Zustand reinen, kristallinen Stresses und gleichzeitig großer innerer Verbundenheit, durchaus vergleichbar mit den magischen Aspekten von Sex.


  Und wer platzte mittenrein, wenn nicht Häbbät.


  Er war hässlich betrunken, aber wenn ich mal ehrlich bin, bietet er auch nüchtern keinen erfreulichen Anblick.


  In all dem Gewühl nahm ich ihn erst wahr, als er sich bis zur Theke vorgearbeitet hatte, und ich Bian-Taos schreckhafte Reaktion spürte.


  »Hab ich euch«, höhnte er, noch bevor ich ›Raus‹ sagen konnte. »Ich weiß genau, was hier abgeht«, behauptete er und blickte vielsagend von mir zu Bian-Tao und wieder zurück.


  »Raus«, sagte ich routiniert, ohne beim Pilszapfen auch nur aus dem Takt zu kommen.


  »Ihr habt was am Laufen, ihr beiden, und ihr glaubt, ich bin blöd …«


  »Richtig, und jetzt raus.«


  »Doch eins sag ich dir, Krüschel, eins versprech ich dir: Sollte ich euch erwischen …«


  »Raus, Herbert, ich sag’s nicht noch einmal.«


  »Du weißt, ich bin Schlachter …«


  »So viel ich weiß, warst du Wurstwarenfachverkäufer bei Hertie.«


  »Und ich kann immer noch verdammt gut mit dem Messer umgehen. Ob ich ’ne Sau absteche oder die kleine Schlampe und dann dich, macht für mich keinen Unterschied. Anschließend sauf ich mir richtig einen an, plädiere auf Filmriss und Affekt, und nach ’nem Jahr oder zwei bin ich wieder draußen und scheiße jeden Morgen auf dein Grab.«


  Und da fragen sich manche Leute, warum ich Häbbät nicht in meiner Bar haben will.


  Sein Gesicht gefror zur Maske eines stummen Schreis, weil Melissa, ein Tablett voll leerer Gläser auf den Fingerspitzen der Linken balancierend, ihn mit der Rechten im Genick packte und scheinbar mühelos zur Tür führte, wo sie ihn die Treppe hinabschubste.


  Sie ist in irgendeiner Sportart gescheitert, doch nicht aufgrund mangelnder Leistungen.


  »Irgendwas«, erzählte sie mir mal, »haben sie immer gefunden. Wenn nicht in meiner Pisse, dann in meinem Blut.« Anders als Bian-Tao ermahnte sie mich nie zu einer gesünderen Lebensweise, was auch ein starkes Stück gewesen wäre von einer Frau, die fünfzig Filterlose pro Schicht inhaliert, doch genau wie Bian-Tao meinte auch sie, mich beschützen zu müssen. In gewisser Weise erinnerte sie mich an Struppi, und ich ertappte mich wiederholt bei der Frage, ob sie wohl schnarcht.


  Irgendwann gegen Morgen war die Kneipe plötzlich leer. Gerade noch wüstes Geschiebe, Gegröle, Getorkel, Qualm, dass man die Decke nicht mehr sah, und dann – poff – Ruhe nach dem Sturm. Bian-Tao und Tequila waren gegangen, Melissa war gefahren, die letzten Gäste waren rausgewankt, hatten die Taxifahrer mitgenommen, und Yeah-Yeah-Yeah brauchte wohl noch einen Moment, um seine Hose zu finden, seine Schuhe an den jeweils richtigen Fuß zu schnallen und sich auf den Weg hierhin zu machen. Bis dahin: leer, die Bude.


  Ich hängte ein Pappschild mit ›Fünf Minuten geschlossen‹ vor die Tür, drückte sie zu, sperrte ab, ließ mich in den Sessel fallen und legte die Füße hoch. Die Augen brauchte ich nicht zuzumachen, das ging von ganz allein.


  Ich erwachte mit dem Kopf unter Wasser. Im Gläserspülbecken.


  Trotzdem war mein erster Gedanke, ob Kuddel das mit Belgien tatsächlich ernst gemeint hatte. Vorstellbar war seine Schilderung nicht. Nicht wirklich.


  Eine starke Faust hielt mich unten, unten, unten, riss mich plötzlich hoch, ich inhalierte, dass die Luft in ihrer Röhre heulte, und schon, noch bevor sich die Schlieren vor meinen Augen hätten klären können, ging es zurück ins kalte Nass.


  Noch nicht ganz durch mit dem Thema fragte ich mich, was für einen Doktortitel Yeah-Yeah-Yeah eigentlich innehatte. Schließlich waren die Mädchen das letzte Mal in seiner Wohnung, auf seinem Flur gesehen worden. Dann brachte mich wachsende Atemnot ziemlich rasch auf andere Gedanken.


  Zwei weitere Fäuste, ging mir auf, hielten meine Handgelenke hinter meinem Rücken fest. Um mich zur Wehr zu setzen, blieb mir damit nichts anderes, als zu kicken, doch das brachte mir nur einen viehischen Kniestoß ein, von hinten voll in die Eier, woraufhin ich ruckartig Wasser einatmete. Und starb. Verreckte, eher.


  [image: image]


  Udo war mal hier. Nein, nicht der Trainer, und auch nicht der mit dem griechischen Wein, sondern er, uns’ Udo, Hut und Brille und voll auf Exzess und alles. Schwärmte, die TaxiBar sei der »geilste und abgerockteste Schuppen der gesamten westlichen Udosphäre«, oder zumindest so was in der Art. Hat mich porträtiert. Ohne Scheiß. Hier, an Ort und Stelle. Auf Pappkarton, in Eierlikör und Chartreuse, was mich wie jemanden wirken ließ, dem gerade seine Leberdiät hochzukommen droht.


  Hab natürlich trotzdem Begeisterung gemimt – ein Gastwirt, der immer sagt, was er denkt, hält über kurz oder lang nur noch Monologe. Dann wollte Udo »’nen Zweier« sehen, für das Likörgeschmiere. Zweitausend. Euro. Von mir. Als ich daraufhin eingestand, schon Schimpansen bessere Bilder malen gesehen zu haben, wurde er pampig, nannte mich »modern-art-mäßig total retardiert« und wollte sich nicht mehr einkriegen, weshalb ich ihn letzten Endes rausschmeißen musste. Drei Tage später kam das Bild mit der Post. Signiert und alles. Hab’s dann gerahmt und anstelle eines Posters mit einem weinenden Clown im Flur vor den Toiletten aufgehängt.


  Kommen Sie ruhig mal rein und sehen es sich an, wenn Sie in der Gegend sind. Die TaxiBar ist gar nicht weit vom Bahnhof, und die neuen Betreiberinnen sollen ja ganz bezaubernd sein.
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  Helligkeit kroch in die Schwärze, Leben ins Bewusstsein, begleitet von Schmerz, Panik, Übelkeit. Starke Hände pressten rhythmisch meinen Brustkorb zusammen, bis die Luft endlich von allein zurückrasselte in meine brennenden Lungenflügel. Gleichzeitig übermannte mich der dumpfe, unbeschreibbare Schmerz in meinen Klöten, krümmte mich, wrang mir unter Krämpfen den Magen aus.


  Irgendjemand fluchte, ließ von mir ab, irgendjemand lachte schrill.


  Ich lag da, ein Bündel von Pein in seiner eigenen Kotze. Wozu? Beinahe gestorben, beinahe ersoffen, ersäuft im eigenen Gläserspülbecken. Wozu?


  Timur, schoss es mir anstelle einer Antwort durch den Kopf. Armbrust. Wer immer Gabriela, Ionesa und Smaranda in seine Gewalt gebracht hatte, hatte anschließend Timur getötet und beraubt. Wieso, wenn es sein Ziel sein musste, die Kinder möglichst schnell ins Ausland zu verfrachten, damit sie da ausgeweidet und ihre inneren Organe meistbietend versteigert werden konnten? Das machte keinen Sinn. Kuddel versuchte, mich zu verarschen. Die Mädels waren irgendwo hier in der Nähe. Ich brauchte sie nur zu finden.


  Jemand kickte mich ins Kreuz, und ich sah auf. Sie waren zu zweit. Der eine groß, sportlich, braungebrannt, Typ Surflehrer oder Rettungsschwimmer. Ja, er hatte diese selbstverliebte, dabei leicht beschränkte Ausstrahlung, die man oft bei Bademeistern findet. Wie gemacht für weiße Shorts, dunkle Brille und schrille Pfeife. Der andere war deutlich älter, kleiner, dünner, ebenfalls auffallend braun, allerdings mit dieser Lederhaut, für die man entweder ein Leben lang in südlichen Gefilden auf dem Feld malochen oder aber seinen Balg in schöner Regelmäßigkeit ins Sonnenstudio tragen muss. Mit seinem faltigen Hals und dem kahlen Schädel sah er aus wie ein Tier mit kaltem Blut. Vielleicht deshalb die vielen Stunden auf der Bank.


  »Wo ’ast du es?«, fragte er, kam einen Schritt näher und trat mich in den Bauch. Ein kleines Tattoo verunzierte seine linke Schläfe, und ich brauchte nicht näher hinzusehen, um zu wissen, dass es aus einer Null und einem Pluszeichen bestand. Pépé, auch genannt der Verrückte. Na, wunderbar.


  »In der Kasse«, flüsterte ich heiser und gestikulierte hilflos in Richtung der Theke. »Alles, was ich habe, ist in der Kasse. Nehmt es euch und dann lasst mich in Ruhe. Ich brauche einen Arzt.«


  Bademeister verschwand hinterm Tresen, und ich hörte die Kassenglocke bimmeln, während Pépé auf mich herabstierte. Beide bevorzugten einen robusten Kleidungsstil mit großkarierten Hemden, strapazierfähigen Jeans und Arbeitsstiefeln.


  Ich hörte Bademeister »Rien« sagen, und sofort trat Pépé erneut nach mir. Stahlkappen, in seinen Stiefeln. »Wo ’ast du die Drohg?«, fragte er, seine Stimme rau und gleichzeitig quietschig, wie wenn sich ein Stein unter der Haustür verklemmt hat.


  »Aber … aber was denn für Drogen?« Ich mimte Unschuld, Verwirrung und verängstigte Ahnungslosigkeit, dass es Lee Strasberg auf die Knie gezwungen hätte.


  Da probierte jemand die Klinke der Eingangstür. Probierte noch mal. Klopfte. Hämmerte. Hatte entweder das Schild nicht gelesen oder nicht verstanden oder aber beim Wort genommen, fünf Minuten gewartet und war nun am Ende seiner Geduld angelangt.


  Der Schlüssel steckte, nach wie vor. Die beiden mussten entweder durch die Küche oder den Bierkeller hereingekommen sein. Oder sie hatten sich schlicht und einfach in einer der Toiletten versteckt, die ich vergessen hatte zu kontrollieren, bevor ich absperrte. Dinge, die man schon mal vernachlässigt, in einer normalerweise rund um die Uhr geöffneten Kneipe.


  Bademeister kam aus der Küche und sagte: »C’est chaude.«


  Ich wollte nicht wissen, was da heiß war, in der Küche, wollte es nicht erfahren, also versuchte ich zu schreien, den Typen draußen vor der Tür zu alarmieren, bekam aber irgendwie erst mal kein Volumen in die Stimme, keine Lautstärke. Um Zeit zu gewinnen, trat ich Pépé, als er erneut mit seinem Stiefel ausholte, das Standbein weg, was ihn in zwei Barhocker krachen ließ, doch dann war auch schon Bademeister über mir, riss mich mit einem Griff in die Höhe, der mir gleichzeitig den Hals zudrückte, und gemeinsam mit Pépé zerrte er mich hinter den Tresen und in die Küche. Pépé schloss die Tür hinter uns.


  »Wo ’ast du die Drohg?«, fragte er leise. Mit sachter Hand fasste er an einen Suppentopf und zuckte zurück. Dampf quoll in Mengen unter dem rappelnden Deckel hervor. Mit einem Griff hatte er meinen Gürtel offen, riss mir Jeans und Unterhose in die Kniekehle.


  »Wo ’ast du die Drohg?«, wiederholte er und nahm zwei Topflappen von ihrem Haken.


  Okay, ich war bereit, einzulenken, ich war bereit zu antworten, ich war bereit, das Versteck preiszugeben. Ich war, mal ehrlich, zu allem bereit, doch der Schwachkopf in meinem Rücken schnürte mir weiterhin den Hals ab, weshalb ich nicht nur kein Wort herausbrachte, sondern es mir erneut schwarz vor Augen zu werden drohte.


  »Letzter Chance«, sagte Pépé und nahm den Topf vom Herd.


  Etwas krachte Bademeister ins Kreuz, so dass er mit mir zusammen einen Schritt auf Pépé und den verfluchten Topf zustolperte. Es war die Tür zum Flur. Dann erschien eine schlanke schwarze Pistole gleich neben meiner Schläfe, und Fred sagte: »Der Topf – zurück auf den Herd! Jetzt!«


  Der Würgegriff um meinen Hals lockerte sich, weil Bademeister nach der Waffe greifen wollte, doch ich bekam seine Unterarme zu fassen und hielt sie mit aller Kraft.


  Und Pépé zögerte. Es war nicht zu glauben. Konfrontiert mit einer auf ihn zielenden Schusswaffe zögerte er, blickte enttäuscht drein, fast schon beleidigt.


  »Jetzt!«, brüllte Fred, die Welt hielt den Atem an, ein Schuss peitschte, und ich sprang bis unter die Decke, weil der verfluchte Belgier den Topf einfach fallen ließ.


  Putz staubte, Dampf waberte, Kordit stank, und was mein rechtes Ohr anging, sah ich mich schon beim Akustiker hocken und eine Viertelstunde lang ›Immer noch nichts‹ wiederholen.


  Ich musste nachsehen, nachfühlen, ob ich auch wirklich unverbrüht geblieben war, und zog dann erst meine Jeans hoch über die pochenden Klöten.


  Fred hatte knapp über Pépés Kopf gezielt. Nun schubste er Bademeister nach vorn und zog sich gleichzeitig zurück, um beide ins Visier zu kriegen. »Haut ab«, befahl er.


  Sie tauschten einen Blick, zuckten die Achseln und gingen. Einfach so. Durch den Schankraum, Tür aufgeschlossen, aufgezogen, und vorbei an einem alarmiert in sein Handy sprechenden Yeah-Yeah-Yeah hinaus in den Regen.


  Ungerührt. Sie wussten ja, wo ich zu finden war. Hinter meiner Theke. Angepflockt wie eine Ziege.


  ›Umpf‹, drückte der Öldruckschließer die Tür wieder zu. Ein, zwei Minuten später stoppte Blaulicht vor der Bar, und Hufschmidt kam zusammen mit drei Uniformierten hereingestürmt.


  »Versuchter Raubüberfall«, krächzte ich. »Täter sind gerade weg.«


  »Wie sehen sie aus?«, wollte Hufschmidt wissen, schon wieder halb aus der Tür.


  »Wie Bauarbeiter. Einer groß, einer klein.«


  Und weg waren auch sie.


  »Mann, Mann, Mann«, meinte Fred. »Mann, Mann, Mann.«


  Ich ließ Eiswürfel durch den Crusher in eine Plastiktüte rieseln, wickelte die Tüte in ein Geschirrtuch, öffnete Gürtel und Reißverschluss und verstaute alles im Vorderteil meiner Hose. Sah reichlich Balletttänzermäßig aus, brachte aber eine gewisse Linderung.


  »Mann, Mann, Mann, das war knapp.« Fred stopfte seine Waffe ins Rückenteil seiner Latzhose.


  »Du hast sie schon wieder zurück?«, fragte ich und meinte die Pistole. Ich konnte, fiel mir auf, nicht sprechen, ohne gleichzeitig zu ächzen.


  »Ja, ja. Schwachsinnsaktion. Ganz anderes Kaliber als das in Geronimos Schädel«, erläuterte er. »Was wollten die Typen von dir?«


  »Ich glaube«, sagte ich langsam, griff mir ein weiteres Geschirrtuch und rubbelte den Kopf trocken, wischte Reste von Erbrochenem aus Haar und Visage, »die waren auf der Suche nach Geronimos Erbe.« Ich formulierte so vorsichtig wie möglich, immerhin saß Yeah-Yeah-Yeah schon wieder an seinem angestammten Platz. Und mit seinem Anblick wurde mir bewusst, dass von mir erwartet wurde, weiterzumachen, auf der Stelle, als wäre nichts passiert. Als wäre ich nicht gerade erst beinahe ersäuft, um ein Haar großflächig verbrüht worden, als ob ich nicht meine Eier in Eis packen müsste, um überhaupt nur gerade stehen zu können.


  Gastwirt. Bekloppter Beruf. Noch bekloppter als Privatdetektiv, auch wenn das schwer vorstellbar ist.


  Und nach einem kurzen, kontemplativen Weilchen, einer kleinen gedanklichen Schleife zur Sinnfrage und wieder zurück, fügte ich mich ins Unvermeidbare.


  »Was darf’s denn sein?«, ächzte ich.


  »Jä-Jä-Jägermeister. ’n Doppelten. Aber ohne Eis.«


  Ich wartete.


  »Wegen meinem Magen.«


  »Der geht aufs Haus«, sagte ich und goss ein. »Dir auch einen?«, wandte ich mich halbernst an Fred, doch der winkte von der Tür her ab, schon wieder unterwegs zu anderen Verpflichtungen.


  Die Taxifahrer kamen einer nach dem anderen zurückgetrudelt, um ihre Zeitungen durchzublättern, ihre Selbstgedrehten zu paffen, ihren Tratsch zu tratschen. Koffeingäste holten sich ihre Kicks und gingen wieder, Yeah-Yeah-Yeah süppelte seinen Leberkleister, draußen fiel der Regen wie eh und je. Eine Atmosphäre von trügerischer Normalität machte sich breit, wie in einem Rettungsboot, wenn die Haie mal für eine Weile abgetaucht sind.


  Homer schrie »Nein!«, und ich blickte einfach nur ungläubig. Da war er schon wieder. Menden. Mit schaukelndem Infusionsbeutel und seiner scheinbar nur aus Magenfalten zusammengesetzten Physiognomie, deren Anblick einen immer unweigerlich fröhlich stimmt.


  »Hören Sie auf meinen Rat, Kryszinski«, begrüßte er mich und nahm auf einem Hocker Platz, »und gehen Sie niemals ins Krankenhaus.«


  »Gerade noch hatte ich mit dem Gedanken gespielt«, bekannte ich. »Aber jetzt …«


  »Wegen Ihres Halses? Was ist damit passiert?«


  Ich war drauf und dran, mit ›Blöde Frage‹ zu antworten, doch dann fiel mir ein, dass Menden ja außer Dienst war, und Hufschmidt ihn sicher nicht über alles informiert hielt.


  »Nein, wegen meiner Eier. Jeder Pulsschlag geht zurzeit in meiner Hose hoch wie ein Böller.«


  »Schlägerei?«


  »Raubüberfall.«


  Menden griff in die Tasche seiner Cordjacke, brachte mehrere Tablettenschachteln zum Vorschein und sortierte sie mit zusammengekniffenen Brauen. »Hier, nehmen Sie ein paar von denen«, entschied er sich für eine und reichte sie mir rüber. »Entzündungshemmend, abschwellend, schmerzlindernd. Sollte das Richtige sein.«


  Ich drückte drei, vier, fünf Pillen aus ihrer Folie, warf sie mir in den Hals, kippte Wasser nach, sehnte die Wirkung herbei.


  »Hoher Schadensbetrag?«


  »Nein, gar keiner. Fred Neumann kam gerade rechtzeitig und konnte die Täter in die Flucht schlagen.«


  Gerade rechtzeitig, echote es in meinem Hinterkopf. Wieso eigentlich?


  »Fred Neumann?«


  »Unser Hausmeister.«


  »Ach der«, meinte Menden gedehnt. »Den muss ich auch noch sprechen, heute.« Er sah mich von der Seite an. »Also: Die Täter überfallen Sie, nehmen sich die Zeit, Sie schwer zu misshandeln, flüchten dann aber, ohne auch nur einen Griff in die Kasse getan zu haben?«


  »Wieso artet jedes Gespräch mit Ihnen eigentlich zu einem Verhör aus?« Ich vergaß glatt zu ächzen, so grantig wurde ich.


  »Das müssen Sie sich schon selbst fragen. Sie provozieren das, indem Sie mir grundsätzlich Informationen vorenthalten und mich wider besseres Wissen mit Halbwahrheiten ruhigzustellen versuchen.«


  Ich dachte intensiv über vorgeschobene Gründe nach, den Hauptkommissar vor die Tür zu setzen, und zwar auf die ganz raue Tour, als Homer ertönte.


  »Ah, Doktor Korthner«, rief ich. »Sie kommen gerade richtig. Bitte erläutern Sie dem Kardiologiepatienten hier doch mal die Bedeutung des Wortes ›Krankenschein‹.«


  »Kaffee«, orderte Korthner, schüttelte seine Baskenmütze aus, nahm seine Brille ab und rieb sie mit einem Tempotuch trocken. »Es handelt sich dabei um ein ärztliches Attest, das eigentlich ›Arbeitsunfähigkeitsbescheinigung‹ heißt«, erklärte er gutmütig und setzte sich neben Menden. »Und es hat eine doppelte Funktion …«


  »Es muss einen Grund geben für diese plötzliche Anhäufung von Gewaltdelikten hier in Eppinghofen«, unterbrach Menden barsch. »Alle in einem Umkreis von nicht mal hundert Metern um Ihre Kneipe, Kryszinski.«


  »Mangelnde Polizeipräsenz?«


  »Ach!« Menden wischte das Argument mit einer ärgerlichen Handbewegung beiseite. »Alles hat mit dem Mord an diesem Dragan Bjilkovic angefangen.«


  »Alles hat damit angefangen, dass man die Wache nebenan dichtgemacht hat«, warf Yeah-Yeah-Yeah ein. »Eine jämmerliche Kapitulation vor der Straßenkriminalität.«


  »Das war eine politische Entscheidung«, murrte Menden. »Wir wurden nicht gefragt.« Mit beleidigtem Gesicht verzog er sich in seinen Sessel, und ich verpasste Yeah-Yeah-Yeah noch einen aufs Haus und begann mich zu fragen, wo Bian-Tao an diesem Morgen blieb. Korthner nahm seinen Kaffee entgegen, rührte ein bisschen darin herum und betrachtete mich dabei kritisch durch seine schwarzgerahmten Gläser.


  »Sie bewegen sich sehr verhalten«, meinte er. »Schmerzen?«


  Ich nickte.


  »Die Hoden?«


  Ich nickte erneut.


  »Was ist mit Ihrem Hals passiert?«


  »Rangelei.«


  »Ich kann Ihnen Tabletten verschreiben, gegen die Schmerzen. Und für den Genitalbereich noch eine abschwellende Salbe.«


  »Das wäre nett.« Ich legte einen Kugelschreiber vor ihn auf die Theke.


  »Wollen Sie nicht eine Auszeit nehmen?«


  »Nein.«


  »Wann haben Sie das letzte Mal geschlafen?«


  »Weiß nicht. Doch: vorhin erst.«


  »Wie viele Stunden arbeiten Sie eigentlich, pro Tag?«


  »Nur die üblichen vierundzwanzig, fünfundzwanzig.«


  »Halluzinieren Sie bereits?«


  »Nicht mehr als sonst auch.«


  »Was ist nur mit Ihnen?« Er reichte mir das ausgefüllte Rezept rüber. »Wieso versuchen Sie weiterhin, sich zugrunde zu richten? Immerhin«, er wies um sich, »haben Sie jetzt endlich mal ein Einkommen.«


  »Ein Einkommen«, sagte ich und fühlte mich plötzlich hohl, »ein Einkommen krabbelt nicht zu einem ins Bett, schnarcht einen nicht in den Schlaf und wärmt einem nicht die Füße mit seiner Flatulenz.«


  »Sie sind suizidal wegen des Verlusts Ihres Hundes?«


  »Ich bin ein erwachsener Mann und kann suizidal sein, weswegen es mir passt.« Damit wandte ich mich ab und rief Claude Honka an. Schließlich heißt es Selbstmord. Einwirkung von außen nur auf ausdrücklichen Wunsch. Meine diesbezüglichen Tendenzen hatten obendrein einen empfindlichen Dämpfer erhalten, eine massive Enttäuschung erfahren, im Gläserspülbecken, an, wenn man so will, der Schwelle: Kein Struppi hatte mich erwartet, stummelschwanzwedelnd, japsend, kläffend, hopsend, außer sich, kurz vorm Durchdrehen vor Freude, mich endlich wiederzusehen. Nichts war da gewesen, nichts und niemand, nur Dunkelheit und bodenlose Resignation. Nahm dem Gedanken ans Abkratzen aber auch wirklich das letzte bisschen Verlockung.


  »Bin eh auf dem Weg zu dir«, knurrte mir Honka ins Ohr.


  Er tauschte einen Händedruck und wechselte ein paar warme Worte mit dem Hauptkommissar, ehe er mir finster zunickte, einen Espresso bestellte und sich einen Platz am hintersten Ende der Theke suchte.


  Ich platzierte das Tässchen auf einem Unterteller, fügte Löffel, Zucker und einen Keks hinzu und trug alles zu ihm rüber. Er ignorierte den Zucker, dippte den Keks in den Kaffee und knabberte einen kleinen Bissen.


  »Du wirst das Zeugs nicht zu Geld machen«, begann er in gedämpftem Tonfall. »Du wirst sterben beim Versuch. Glaub mir, Kristof, die Leute, die du im Genick hast, stehen unter Druck. Sie hatten die zehnfache Menge eingeplant und zum Teil vorfinanziert. Dann kam die Küstenwache und hat ihnen da reingefunkt. Alles, was jetzt noch bleibt, zur Schadensbegrenzung, sind deine fünfundzwanzig Kilo.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Häbbät hereinkam, ein stillvergnügtes Grinsen im Gesicht, ein gesummtes Liedchen auf den Lippen, am frühen Morgen schon wieder strack.


  »Raus«, sagte ich über meine Schulter, ehe ich mich wieder Honka zuwandte.


  »Und durch diesen schießwütigen Hausmeister ist ein völlig schiefes Bild entstanden«, fuhr er fort, nippte an seinem Kaffee. »Einerseits wirkt sein Eingreifen bestätigend, also dass du tatsächlich im Besitz bist, und andererseits, als ob von jetzt an schweres Geschütz vonnöten wäre. Weil du Rückendeckung hast.«


  »Raus, Herbert«, wiederholte ich in aller Deutlichkeit. »Die werden wiederkommen«, prophezeite Honka leise und eindringlich. »Warum denn auch nicht? Du sitzt hier doch herum wie auf dem Präsentierteller.«


  Dr. Korthner wollte zahlen, doch ich schüttelte den Kopf, und er bedankte sich und ging, seine Leichen aufschneiden.


  »Kann ein Mann hier vielleicht mal was zu trinken bestellen?«, fragte Häbbät lauthals und klopfte auf die Theke.


  Honka warf ihm einen Blick zu, Häbbät stellte das Klopfen ein, und Honka wandte sich wieder an mich. »Wenn du jetzt – und ich meine jetzt sofort – die Biege machst und deine Spur deutlich besser vernebelst als letztes Mal, hast du vielleicht eine minimale Chance. Wenn nicht, bist du in kürzester Zeit tot oder verkrüppelt. Rück das Zeug raus, Kryszinski. Gib es mir, jetzt, und die Sache hat ein Ende.«


  »Geht nicht. Ich komme noch nicht dran.« Ich fragte mich das x-te Mal, was ich falsch gemacht hatte, beim Verwischen meiner Spuren auf der Rückfahrt von Frankreich. Mir war niemand gefolgt, ausgeschlossen. Trotzdem hatte Pépé nur ein paar Tage gebraucht, um meinen Namen und meine Adresse herauszufinden. Der Subaru ging mir nicht aus dem Kopf. Wie gut vernetzt waren diese Leute? »Verstehst du? Das Paket ist weggeschlossen. Ich brauche noch etwas Zeit, um es loszueisen.« Damit drehte ich mich um und brüllte »Raus!«, dass Yeah-Yeah-Yeah beinahe mit seinem Hocker umgefallen wäre.


  Häbbät wich rasch ein, zwei Schritte zurück, weg aus meiner Reichweite, und breitete unschuldig die Hände. »Ich bin nur gekommen, um meine Gattin krankzumelden.« Er grinste dünn. »Ist mal wieder gegen die Tür gelaufen. Das dumme Ding.«


  Der Baseballschläger fand von ganz allein in meine Hand, und ich wäre über die Theke geflankt, wenn zwei geschwollene Hoden solch sportliche Übungen zuließen. So aber war Häbbät schon aus der Tür, bevor ich es auch nur hinter der Theke hervorgeschafft hatte. Zähneknirschend verstaute ich den Basie wieder, goss Yeah-Yeah-Yeah im Vorübergehen noch einen ein und watschelte im Seemannsgang zurück zu Honka.


  Der hatte inzwischen einen Plan. »Sag mir, wo das Paket ist, und wir überlassen Pépé das Loseisen. Ganz einfach.«


  »Das … das geht nicht«, log ich. »Das ist völlig unmöglich. Nur ich allein kann das erledigen.«


  Wozu? Wozu das Ganze? Die Sinnfrage holte mich wieder ein. Weil es mein ist, lautete die Antwort. Weil ich es verdient habe. Jetzt erst recht.


  Honka hob die Hände in einer ratlosen Geste. »Ich gebe das so weiter«, sagte er in normaler Lautstärke und klopfte sich den Hut zurück auf den Kopf. »Doch ich glaube nicht, dass die Gegenseite die Geduld dafür aufbringt.« Damit verabschiedete er sich.


  Ich blickte mich kurz um: Die Taxifahrer tranken Tee, rauchten, schüttelten Würfel und rückten Steine auf ihrem Tavla-Brett, Menden brütete über seinem Notebook, Yeah-Yeah-Yeah sah schläfrig und somit gut versorgt aus.


  »Bin gleich zurück«, sagte ich zu ihm, humpelte durch die Küche in den Flur und rief den Aufzug.
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  Karl war mal hier. Und nein, ich werde jetzt nicht sagen ›der mit dem Pferdeschwanz‹. Was weiß denn ich? Der mit der Sonnenbrille, dem Stehkragen, den Handschuhen und der Zopfspange im Genick. Der, also. Karl der Große. Keine Ahnung, wie er sich in die TaxiBar verirrt hat, aber da war er. Bestellte Diät-Cola, morgens um acht, und knabberte dazu eine mitgebrachte Reiswaffel. Hat sich lange und sehr angeregt mit Tequila unterhalten, deren, wie er es nannte, »Dirtysexyurbanstreetstyle« er inspirierend fand. Ich weiß nicht, wie viele Menschen das von sich behaupten können, aber ich habe es gehört: Karl hat ein hohes, keckerndes Lachen. Das abrupt verstummte, als eine panisch aufgescheuchte Entourage – alle, wirklich alle mit Headsets und Tablets und Clipboards und dazu einem Gebammel von Ausweisen, Codekarten und Lesebrillen an langen Bändern um die Hälse – hereinschneite, ihn umringte wie einen entlaufenen Insassen, ihn ohne auch nur eine Berührung – niemand hätte das gewagt, hatte ich das Gefühl – allein Kraft ihres hysterischen Gebarens raus und in einen wartenden Range Rover trieb, sich auf ein halbes Dutzend anderer Autos verteilte und im Konvoi mit ihm davonrauschte.


  »Arme Socke«, fand Tequila.
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  »Mach auf«, sagte ich und klopfte an Bian-Taos Tür. Um Häbbät machte ich mir keine Gedanken. Der war auf Trebe, und wenn nicht, falls er also zu Hause sein sollte, würde ich die Tür aufbrechen und ihn mit dem erstbesten Gegenstand krankenhausreif schlagen. »Ich weiß, dass du da bist.«


  Schließlich zog sie die Wohnungstür einen winzigen Spaltweit auf und sah heraus.


  »Lass mich rein«, sagte ich. Doch sie zögerte. »Bitte.«


  Sie trat zur Seite, und ich schob die Tür auf. Einen Moment lang nahmen wir einander in Augenschein.


  »Auf eine Art«, stellte ich fest, »sind wir beide bescheuert.«


  Bian-Tao hielt sich ein in ein Tuch gewickeltes Kühlkissen vor die linke Gesichtshälfte.


  »Lass mich sehen«, sagte ich. Nach kurzem Zögern nahm sie das Kühlkissen runter. Ich wand mich innerlich. Die Schwellung zog sich die gesamte Gesichtshälfte hinunter, vom Haaransatz bis zum Kiefer. Eine Ahnung beschlich mich. »Mach den Mund auf«, sagte ich. Unter sichtlichen Schwierigkeiten öffnete sie die Lippen weit genug, dass ich den Schaden sehen konnte. »Du musst dringend ins Krankenhaus.«


  »Ja, aber«, begann sie undeutlich, und ich winkte ab, weil ich schon wusste, was sie sagen wollte. Kurzentschlossen öffnete ich meinen Gürtel und zerrte ihn aus den Schlaufen.


  Die Krux bei der Beschäftigung von Bian-Tao ist die: Melde ich sie an, lasse ich sie also offiziell für mich arbeiten, kürzen sie ihrem Gatten die Stütze, und sie hat kein Geld mehr, um es nach Vietnam zu überweisen. Also arbeitet sie schwarz und, da Häbbät es bis heute nicht geschafft hat, sie anzumelden, ohne Krankenversicherung.


  Ich zog den Reißverschluss auf der Rückseite meines Gürtels auf, und Scheine fielen heraus. Fluchtgeld, eine Schrulle von mir, so alt, dass wir froh sein durften, dass es keine D-Mark mehr war. Ich zählte die Scheine kurz durch – knapp der Gegenwert eines Likörgemäldes von uns’ Udo – und drückte sie ihr in die Hand. »Nimm dir ein Taxi, fahr in die Zahnklinik. Melde dich, wenn du zurück bist, oder falls sie dich dabehalten wollen. Ich sorge dafür, dass Tequila sich um dich kümmert. Okay?«


  Sie nahm das Kühlkissen wieder hoch, presste es sich sachte vors Gesicht und nickte.


  Im Aufzug nach unten wurde mir klar, dass abzuhauen als Option durchfiel. Zu viele ungelöste Probleme. Häbbät, um eins zu nennen, dazu der Tresor, die Suche nach den drei Mädchen. Kurz, ich musste mich meinem Hauptproblem, dem existentiellen »Tot oder verkrüppelt«, wie Honka es so treffend auf den Punkt gebracht hatte, hier stellen, vor Ort. Oder – einzige denkbare Alternative – es vertrauensvoll in andere Hände legen.


  Im Erdgeschoss angekommen, fummelte ich den Bierdeckel aus meiner Hosentasche.


  »Da bist du ja endlich«, meinte Hufschmidt. Er lehnte, Schreibblock und Kuli in den Händen, an der Theke.


  »Habt ihr die beiden Schweine gepackt?«, fragte ich.


  »Nein, wir haben niemanden, auf den deine Beschreibung gepasst hätte, dingfest machen können. Jetzt brauche ich den genauen Tathergang.«


  Ich gab ihm eine Kurzversion.


  »Ein Zeuge sagt, er hätte einen Schuss gehört.«


  »Aber nicht hier in der Bar.« Das fehlte noch, eine Schlagzeile mit ›Schießerei‹, zu all der Presse, die wir in letzter Zeit schon hatten.


  »Wo ist der Hausmeister? Dessen Aussage muss ich auch noch aufnehmen.«


  »Da«, sagte ich und zeigte zur Tür, in deren Rahmen Fred stand, in Betrachtung seines Handys versunken.


  »Vierundzwanzig Stunden«, sagte er zu mir, die Miene düster. »Der Durchruf ist gerade reingekommen, gefolgt von einer SMS mit genauen behördlichen Anweisungen.«


  »Was redest du da?«, wollte Hufschmidt wissen.


  »In vierundzwanzig Stunden werden die Ventile geöffnet, um die Tiefgarage zu fluten. Hochwasserschutzmaßnahme.« Fred steckte sein Handy weg und wandte sich wieder an mich. »Sag mir Bescheid, sobald du deinen Wagen raussetzen willst, ich bahne dir dann vorher mit dem Schneeschild eine Schneise durch den Dreck und die Scherben. Ah, und mach mir doch einen Latte, bitte.«


  »Nun zu uns«, ging Hufschmidt dazwischen. »Wie kommt es, dass du zur Stelle warst, als Kryszinski frühmorgens überfallen wurde?«


  »Ich bin durch den Hausflur gegangen und hab verdächtige Geräusche aus der Küche der TaxiBar gehört. Da hab ich nachgesehen. Glücklicher Zufall, würde ich sagen.«


  So konnte man es nennen, dachte ich.


  »Um sechs Uhr dreißig morgens?«


  »Rufbereitschaft rund um die Uhr.«


  »Du steckst also deine Birne zur Tür rein, und die beiden Gewalttäter lassen von Kryszinski ab und rennen davon wie die Hasen? Ohne Beute?«


  »Ich musste schon ein bisschen drohen«, meinte Fred gutmütig.


  »Mit anderen Worten: Du hast einen Schuss abgefeuert, den du laut Waffengesetz eigentlich hättest melden müssen.«


  Fred sah zu mir, ich schüttelte den Kopf, und er sagte: »Nein. Hab ich nicht.«


  »Das hab ich gesehen!«, blaffte Hufschmidt mich an.


  »Milch und Zucker?«, fragte ich, und Fred nickte, während Hufschmidt rot anlief.


  »Na gut«, räumte Fred dann ein. »Ich hab einmal in die Luft gefeuert und melde das nun hiermit offiziell nach. Es war halt eine Notwehrsituation.«


  Hufschmidt wirkte trotzdem nicht glücklich. »Ich kriege raus, was hier gespielt wird«, dröhnte er, »und dann nagle ich euch beide mit den Eiern an die Wand.«


  »Kann das sein, dass du zunehmend Schwierigkeiten hast, Täter und Opfer auseinanderzuhalten?«, fragte ich. »Musst du für eine Weile in Kur?«


  Er fing sich wieder. »Zweimal nein«, antwortete er. »Und alles, was ich gesagt habe, steht. Ich will, dass ihr beide in der Nähe bleibt, und ich will, dass ihr jederzeit erreichbar seid. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Meine Tür«, sagte ich mit Wärme in der Stimme und hielt das Glas, das ich gerade polierte ins Licht, »steht immer für dich offen.«


  Und Fred hustete in seinen Kaffee.


  Die Tür war gerade hinter Hufschmidt ins Schloss gefallen, als sich Menden zu Wort meldete. »Ich möchte, dass Sie mir die Wohnung von Dragan Bjilkovic aufschließen«, sagte er zu Fred. »Das Verschwinden seiner gesamten Habe ist und bleibt rätselhaft.«


  »Jederzeit«, meinte Fred, und mir wäre beinahe das Glas aus der Hand gefallen. »Von mir aus gleich schon. Nur eben …« Er deutete auf seinen halbausgetrunkenes Kaffee.


  »Bräuchte es dafür nicht einen Durchsuchungsbefehl?«, warf ich ein. Mit Nachdruck, man kann es sagen.


  »Ach was«, entgegnete Fred, »wer wird denn so förmlich sein.« Ich starrte ihn an. Wenn Sommersprossen funkeln können, dann taten sie es. »Nur«, fügte er gedehnt hinzu, drehte sich um und schnipste mit dem Finger leicht gegen Mendens baumelnden Infusionsbeutel, »wollen Sie nicht lieber warten, bis der Aufzug wieder geht? Es sind immerhin sieben Etagen.«


  »Seit wann ist denn der Aufzug kaputt?«, fragte Menden.


  »Stündchen, anderthalb«, sagte Fred und ging zurück zur Theke. »Doch ein Monteur ist unterwegs.«


  »Ich lass dich durch die Küche raus«, sagte ich, als Fred seinen Kaffee ausgetrunken hatte.


  Er kam hinter den Tresen und folgte mir.


  »Leih mir mal für eine halbe Stunde den Generalschlüssel«, bat ich, kaum dass wir außer Hörweite waren. »Ich muss kurz in Apartment 9, mir den Safe noch mal ansehen. Ich will Typ und Seriennummer notieren, weil, ich hab da von früher einen Bekannten, der sich mit Tresoren auskennt.«


  Er blickte skeptisch, zögerte. Einen Hausmeister von einem seiner Schlüssel zu trennen ist ein Kraftakt, mit dem man im Zirkus auftreten könnte.


  »Vor allem mit ihren jeweiligen Schwachpunkten.«


  Das brachte die Entscheidung.


  »Was machen wir mit dem Invaliden?«, fragte Fred und pellte den Schlüssel von seinem Ring. »Soll ich die Türschilder noch mal vertauschen?«


  »Ja klar, aber erst ganz kurz, bevor du mit Menden hochfährst. Sonst stellt noch einer der Mieter blöde Fragen. Das können wir nicht riskieren.«


  Vielleicht sollte ich Homers ›Nein!‹ durch mein eigenes ›Raus!‹ ersetzen. Könnte mir eine Menge Atem sparen.


  »Aber ich will doch nur …«, begann der Flugblattverteiler.


  »Nein. Raus.«


  »Ich mache hier von meinem Recht auf freie Meinungsäußerung Gebr…«


  »Nein. Nicht hier. Nicht in meiner Kneipe. Also: raus.« Jung, mit akkurat geschnittenem, seitengescheiteltem Haar, sah er in seinem Anzug trotzdem seltsam verkleidet aus. Als ob er bis heute Morgen noch gewohnheitsmäßig in ausgeleierten Sportklamotten herumgelaufen wäre.


  Er starrte mich wütend an, ich zeigte wortlos auf die Tür, er brüllte »Widerstand!« und warf seinen Blätterstapel hoch bis unter die Decke. Dann schob er ab.


  Eines der Blätter trudelte in meine Richtung, also warf ich einen Blick drauf, bevor ich mich ans Aufsammeln machte.


  Wie vermutet, war es Wahlwerbung. Die ›Resistente Nachbarschaft‹, eine Bürgerbewegung, erst vor ein paar Monaten gegründet, aber schon sattsam bekannt für die Schlichtheit ihrer Parolen. Das Flugblatt machte keine Ausnahme. In Fettdruck quer über die Seite stand: R O M A > R O M A N I A.


  »Ohr am Puls der Zeit«, meinte Yeah-Yeah-Yeah dröge.


  Die Kuchengesichter waren noch beim Unterricht, Yeah-Yeah-Yeah hatte sich zur Siesta zurückgezogen, ich fummelte am Samowar herum, bis sich einer der türkischen Fahrer erbarmte und mir die Arbeit abnahm. Bian-Tao fehlte an allen Ecken und Enden. Ich musste raus, Dinge erledigen. Und pausenlos von dem maladen Hauptkommissar belauert zu werden, half auch nicht unbedingt, meiner Laune schon gar nicht. Als Kriminalbeamter ist Menden ein gewohnheitsmäßiger Beobachter. Damit konnte, damit musste ich leben, zurzeit. Nur entwickelte er sich jetzt auch noch zum notorischen Kommentator. Das war schwerer zu ertragen.


  »Sie haben verschiedene Produkte – zum Beispiel Jägermeister – überhaupt nicht auf der Karte«, erzählte er mir etwas, das mir nicht unbedingt neu war. »Und wenn Sie die kassieren, tippen Sie die Beträge auch gar nicht in die Kasse.«


  »Das«, erklärte ich ihm, »ist ein sogenanntes ›duales Abrechnungssystem‹. Hat fiskalische Gründe.«


  »Na, hier sieht’s ja aus«, fand Tequila mit einem Blick auf den Fußboden. Ich hatte sie angerufen und gebeten, für Bian-Tao einzuspringen, und sie zeigte sich gutwillig bereit. »Hey, auch mal wieder hier?«, fragte sie und strahlte, als ob es sie ehrlich freute, und Hauptkommissar Menden verzog seine Visage zu einer in ihrer Fremdheit geradezu gruseligen Fratze. Ich glaube, es war ein Lächeln.


  Noch während ich Tequila zeigte, wo Eimer und Gummirakel verstaut waren, begann sie, praktisch nebenbei das aufgetürmte Kaffee- und Teegeschirr in die Spülmaschine zu räumen.


  »In einer Stunde bin ich zurück«, sagte ich, und sie hmhmte beiläufig, beschäftigt, ganz Herrin der Lage.


  Keine Stadt im Ruhrgebiet hat dermaßen riesige Kreuzungen wie Mülheim. Anderswo macht man Flughäfen aus solchen Asphaltflächen. Sie zu Fuß zu queren, ist nicht immer das reine Vergnügen. Bei Regen noch weniger. Und mit einer, nennen wir es ›Bewegungseinschränkung‹ ist es die Pest.


  Irgendein Idiot hupte, weil ich es nicht im Zeitraum einer Grünphase bis auf die andere Straßenseite schaffte. Am liebsten hätte ich ihm einen Pflasterstein in die Frontscheibe gepfeffert.


  Endlich drüben, führte mich mein erster Weg in die nächste Apotheke, wo ich Korthners Rezept einlöste, noch an Ort und Stelle eine Handvoll Pillen einwarf und mich gewaltsam zügeln musste, mit der Salbe nicht ganz ähnlich zu verfahren. Dann brachte ich die Kassette mit den letzten Kneipeneinnahmen zur Sparkasse und nahm schließlich die Rolltreppe ins Untergeschoss der Einkaufspassage.


  »Oha«, machte der Mann von Mister Igor. »Das ist der Generalschlüssel einer Schließanlage. Um so einen anzufertigen, brauche ich die schriftliche Genehmigung des Hauseigentümers. Mit Eigentumsnachweis sogar. Oder eine behördliche Anweisung.«


  Ich legte einen Fuffi vor ihn hin, sagte: »Genehmigung, notariell beglaubigt«, legte noch einen Fünfziger dazu und sagte: »Grundbuchauszug in Kopie.«


  »Damit mache ich mich strafbar.«


  Ich packte einen weiteren Fuffziger auf die beiden Scheine und sagte: »Und hier ist die behördliche Anweisung. Und wenn du es nicht herumerzählst, dass du den Schlüssel gemacht hast, dann werde ich nicht verraten, wo ich ihn herhabe. Was also soll uns schon passieren?«


  Er zögerte, auf der Schwelle zum Nachgeben.


  Also trennte ich mich von noch einem Schein, und ›Schrringg‹ machte die Fräse.


  Mit dem Schlüssel in der Tasche war meine Ausrüstung komplett, waren meine Vorbereitungen abgeschlossen. Jetzt wartete ich auf die Gelegenheit.


  »Ihnen ist bewusst, dass hier in Ihren Räumen Glücksspiel betrieben wird?«, begrüßte Menden mich, kaum dass ich zurück hinter meiner Theke war. All die eingeworfenen Pillen und die mittlerweile aufgetragene Salbe begannen ein Zusammenspiel, das die Welt in ein etwas milderes Licht tauchte.


  »Ach, Unsinn«, widersprach ich leichthin. »Die Jungs spielen doch nur um Streichhölzer.«


  »Ja, aber die werden anschließend gegen …«


  »Vielleicht möchte der Herr ja mitspielen?«, unterbrach einer der Fahrer, Mahmout, ein Iraner, der an einem ähnlichen Ruf arbeitete, wie ihn Dimitrios einst genossen hatte.


  »Keine gute Idee«, warf ich warnend ein. Natürlich erreichte ich damit nur das Gegenteil.


  »Wie nennt sich das Spiel?«, fragte Menden.


  »Tavla.«


  »Es ist ganz ähnlich wie Backgammon, richtig?«


  »Stimmt.«


  »Und wo sind die Unterschiede?«


  »Das«, Mahmout baute außerordentlich behände das Feld auf, drehte eine Seite in Mendens Richtung und wischte die Würfel in den Lederbecher, »erklärt sich am besten, während man es spielt.«


  »Na gut. Ich kann’s ja mal versuchen. Und es geht um Streichhölzer?«


  »Erste Runde noch nicht«, meinte Mahmout mit der ganzen Harmlosigkeit einer Katze angesichts eines fell- oder federtragenden Kleintiers.


  »Brauchst du mich noch?«, fragte Tequila, die inzwischen fertig mit Aufwischen war.


  »Im Moment nicht. Aber heute Abend. Du kommst doch?«


  »Ja klar«, meinte sie, selbstverständlich wie ein Profi.


  »Sag’s nicht«, sagte Häbbät zu mir, überflüssigerweise, verschlug mir seine Dreistigkeit doch komplett die Sprache. »Ich bin nur gekommen, um ein bisschen zu feiern. Lokalrunde!«, rief er und wedelte mit einem Bündel Scheine. »Zähne«, raunte er mir zu und grinste. »Wozu braucht sie Zähne? Um mir einen zu lutschen bestimmt nicht.«


  Ich packte, was mir als Erstes in die Finger kam – einen Bierkrug – und riss ihn hoch.


  »Hohoho, immer schön langsam«, hob Häbbät die Stimme wieder, zusammen mit den Armen, die Augen weit aufgerissen. Im Trippelschritt bewegte er sich rückwärts, zur Tür. »Denk dran, der Herr Hauptkommissar ist Zeuge.«


  »Der Herr Hauptkommissar ist außer Dienst«, knurrte Menden. »Und er hat hinten kein Augen.« Damit drehte er Häbbät den Rücken zu, nahm den Knobelbecher auf, und ich schleuderte den Krug. Kein übler Wurf, doch der Scheißkerl duckte sich dieses winzige Stück, so dass das Glas nur seine Frisur furchte und hinter ihm an der Wand zerschellte. Für einen zweiten Versuch ließ Häbbät mir keine Zeit.


  »Ey, und was ist mit der Lokalrunde?«, rief ihm Yeah-Yeah-Yeah hinterher, ließ dann die Tür zuschwingen, blickte auf die Scherben und seufzte. »Das üben wir noch«, meinte er zu mir und nahm Platz für seine frühnachmittägliche Liköraufnahme.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?« Als Bikerpräsident lässt man sich nicht gern herumschicken. Andererseits war er es, der geschäftliche Gespräche am Telefon grundsätzlich ablehnte. Also.


  »Ich hab ’nen Job zu vergeben.«


  Kuddel wandte ganz, ganz langsam den Kopf in Richtung des friedlich in das Brettspiel vertieften Hauptkommissars, dann wieder zurück zu mir. »Du bist sicher, dass du sie noch alle stramm hast?«, zischte er.


  »Man hat versucht, mich auszurauben«, sagte ich und starrte ihn so lange an, bis ich sehen konnte, wie bei ihm der Groschen fiel. »Ich brauche einen Türsteher, und zwar einen mit …«, ich dachte nach, »Verstärkung«, formulierte ich es so unverfänglich wie möglich. »Von jetzt an, bis auf weiteres, rund um die Uhr.«


  »Das kostet«, meinte Kuddel, wir feilschten ein wenig, er schnackte sein Handy auf.


  Fünf Minuten später hatte die TaxiBar ihren ersten Türsteher, einen beinahe zwei Meter großen Hünen, einen von der Sorte, die in die Kutte hineingeboren zu sein scheinen.


  Schwer zu sagen, ob es seine Anwesenheit war oder die Wirkung der Pillen, auf alle Fälle fühlte ich mich etwas ruhiger.


  Bis Bian-Tao plötzlich in der Tür zur Küche stand.


  »Ich bringe dich in die Klinik«, sagte ich und griff in die Kasse. Sie trug ein Kopftuch, was einen Teil ihrer Blessuren verbarg, aber nicht alle, und abgesehen davon hatte ich sie heute schon ohne Kopftuch gesehen.


  »Morgen«, sagte sie. »Es muss sowieso erst abschwellen. Vorher können sie gar nichts machen.«


  Hier spricht die Erfahrung, dachte ich mit einem Groll, der an mir fraß wie Ätznatron.


  »Lass es zumindest dokumentieren«, riet ich. »Zeig ihn an, verlass ihn, und wir finden eine Lösung. Vielleicht kannst du für eine Weile zu Melissa ziehen.«


  Sie sah mich an, ernst und gefasst. »Kristof, du ahnst nicht, was mich erwartet, wenn wir keine Lösung finden, wenn Herbert mich wegen Scheinehe anzeigt. Du weißt einfach nicht, was Armut ist, was ausgestoßen sein bedeutet, was für ein andauernder, lebenslanger Stress das ist.«


  Fred unterbrach uns. »Hast du ’nen Moment?«, fragte er mit genervter Miene von der Flurtür her.


  »Kommt drauf an. Was gibt’s denn?«


  »Bei dir haben sie eingebrochen«, antwortete er. »Bei dir und im leeren Apartment daneben.«


  Ich sah Bian-Tao fragend an, und sie nickte, hielt mich aber noch kurz am Arm fest. »Sei vorsichtig«, flüsterte sie. »Mit Fred. Er ist verrückt.«


  »Weiß ich doch«, raunte ich und lächelte sie beruhigend an. »Aber er ist auf meiner Seite.«


  Alle machen sich immerzu Sorgen um Kristof. Warum bloß?


  Im Aufzug sortierte ich kurz meine Gedanken.


  »Hast du die Nummerierung der Türen schon geändert?«, fragte ich, und Fred schüttelte den Kopf. Damit waren die Täter in 7 und 8 eingedrungen, nicht in 9, nicht in Geronimos Apartment. Gleichzeitig hielten mehrere Leute, unter ihnen Hufschmidt, Nr. 8 für Nr. 9 … Komplizierte Geschichte. Ich war mir überhaupt nicht sicher, ob ich Kuddel oder Pépé als mögliche Täter ausschließen konnte.


  »Fehlt was?«, fragte Fred, sobald wir die Tür mit dem herausgebrochenen Schließblech passiert und das Chaos auf uns einwirken gelassen hatten.


  Es ist ein ekelhafter Moment, dieses erste In-Augenschein-Nehmen deiner verwüsteten Behausung, bei dem die Geister der Einbrecher noch seltsam präsent wirken, als ob sie noch nicht ganz fertig wären mit dem Aufreißen und Durchwühlen und Einstecken und Wegschleppen deiner Sachen.


  »Der Fernseher«, antwortete ich.


  Man kommt sich – hört sich seltsam an, aber es ist fast das stärkste, das beherrschende Gefühl – man kommt sich verhöhnt vor, wie öffentlich angepisst und dann noch verspottet. »Sie lachen über uns«, hatte Fred kürzlich erst gesagt, und in diesem Moment glaubte ich ihm. Im nächsten waren wir auf dem Weg in die 14. Etage.


  »Dreimal«, sagte er und deutete hoch zur Überwachungskamera, »seit die hier eingezogen sind. Dreimal schon habe ich das verfluchte Übertragungskabel wieder erneuert. Hält keine Stunde.«


  Wir gingen zu Apartment Nr. 5, Fred klingelte (wurde überhört, behaupte ich mal), klopfte (wurde ebenfalls überhört, wundern tät’s mich nicht), hämmerte mit der Faust (wurde ignoriert, wenn ich raten müsste) und griff dann zum Schlüsselbund und stutzte. Ich zog den Generalschlüssel aus meiner Hosentasche und gab ihn ihm zurück, er schloss auf, und wir drängten uns durch die Tür.


  »Heizkörperentlüftung, alle aus dem Weg!«, brüllte Fred und ging mir voraus.


  Die Wohnung sprang fast alle Sinne auf einmal an. Der Lärm, die Hitze, das Chaos.


  Neun Quadratmeter stehen laut deutschem Mietrecht jedem Erwachsenen zu, sechs jedem Kind. Demnach hätte dieses Apartment hier rund zehnmal größer sein müssen, als es war.


  Die Männer agierten, als ob sie am liebsten unsichtbar wären, doch die Frauen ließen nichts unversucht, uns im Weg zu stehen, und steigerten sich in ein allgemeines Gekreische, das einem in die Ohren drang wie frischgespitzte Bleistifte.


  Fred bahnte uns eine Schneise. Verachtung, Widerwille, ja Ekel waberte um ihn herum wie Kälte um ein Stück Trockeneis.


  Aus Alibigründen machte er sich an den Heizkörpern zu schaffen, während ich mich umsah.


  Draußen auf dem Balkon türmten sich Berge von Gerümpel und Müll.


  Drinnen in der Wohnung türmten sich vier Generationen. Von gleich mehreren Wickelkindern bis zu der in einem Sessel vor dem Fernseher vor sich hindämmernden Urgroßmutter.


  Sperrmüllreife Polstermöbel überall. Matratzen lehnten an den Wänden. Der Fernseher stand mitten im Raum, flatschneu, doch nicht meiner, Lautstärke der Zusatzboxen am Anschlag. Playstation, gleiches Muster. Und das war’s, an Einrichtung. Abgesehen von der Überbelegung und den Windeln erinnerte mich die Bude stark an die eine oder andere, in denen ich während meiner Junkiezeit gehaust hatte.


  »Komm«, sagte Fred und zog mich hinter sich her, raus auf den Flur. »Sechs Monate noch«, wütete er. »Sechs Monate noch, und sie hängen hier aus allen Fenstern. Unten auf der Straße kannst du dann nicht mehr laufen vor Müll und Nutten. Und deine Kneipe kannst du dichtmachen, am besten gleich. Wer geht denn schon auf ein Bier ins Zigeunerghetto?«


  Wir liefen ein paar Schritte, dann wurde mir klar, was mir aufgefallen war, ohne ganz bis ins Bewusstsein durchzudringen. Es war das Gefühl von Angst, das Fred und mir entgegengeschlagen war. Eine Angst, die nichts mit der eigentlichen Situation zu tun hatte, sondern älter war, vererbt, in die Gene eingeschrieben. Von Erfahrung geprägte, bleibende Angst.


  Einmal hier oben, machten wir direkt weiter mit der Suche nach den Mädchen. Die vierzehnte war die dritte und letzte Etage ohne Kameraüberwachung, die letzte Chance, die drei in diesem Haus aufzuspüren.


  Wo immer wir anklingelten, die Türen öffneten sich nur zu bereitwillig für uns. Beschwerden brachen über Fred herein, klatschten über ihm zusammen wie die Wogen über dem Kopf eines Arschbombers. Das gesamte Stockwerk saß, wie vorausgesagt, auf gepackten Koffern. Der allgemeine Widerwille, mit ›diesem Pack‹ auf einer Etage oder auch nur in einem Haus zusammenzuwohnen, war in seiner Intensität erstaunlich, nicht mal ansatzweise zu vergleichen mit den üblichen, alltäglichen Animositäten zwischen Nachbarn unterschiedlicher Nationalitäten, Hautfarben und Lebensgewohnheiten. Wer noch nicht gekündigt hatte, war wild entschlossen, es in den nächsten Tagen zu tun, koste es, was es wolle.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte ich zu Fred, auf dem Weg zur nächsten Tür wie die Sektenwerber. »Ich meine, das hier ist das Ruhrgebiet. Pollacken, Spaghettifresser, Eseltreiber, Kümmeltürken, Schlitzaugen, Dachpappen, Ostbacken – irgendwann und irgendwie sind sie noch alle zu Nachbarn und Kollegen geworden.«


  »Die sind aber auch zum Arbeiten hergekommen. Und nicht, um uns zu beklauen, wo es nur geht. So wie dich gerade. Schon vergessen?«


  Es gab keine Beweise, wer das getan hatte oder wer nicht, doch ein Blick in Freds Gesicht ließ mich den Mund halten. Der gesamte Ausdruck der sonst so sonnig-verdutzten Miene erinnerte an nichts so sehr wie an eine geballte Faust.


  »Wir müssen uns wehren, Kristof, sieh es ein.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir müssen Zeichen setzen, wir brauchen Pogrome.«


  »Pogrome?« Nichts gegen einen hübschen kleinen Volksaufstand mit Brandstiftung und Plünderungen, angeführt von einem bis zum Berserkertum aufgepeitschten Lynchmob, nur trifft so was, leider, meist die Falschen.


  »Hoyerswerda ist heute eine Roma-freie Stadt, Kristof! Das können wir im Ruhrgebiet auch erreichen.«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Was muss noch passieren, dass du es kapierst? Wie lange willst du noch warten? Bis sie dich endgültig um deine Existenz gebracht haben? Dann ist es zu spät. Wach auf, Kristof!«


  Damit ließ er mich stehen und ging seinen Werkzeugkasten holen, um meine Wohnungstür zu reparieren.


  Ich sah ihm noch einen Moment konsterniert hinterher. Ich muss mal mit Melissa reden, dachte ich, dann kehrte ich zurück in die Bar und löste Bian-Tao ab.


  Nein, sie wollte in kein Frauenhaus, in kein Krankenhaus, nicht zu Melissa ziehen, sie wollte in der Nähe bleiben. Zu, so hatte ich das Gefühl, meinem Schutz. Irgendetwas daran beunruhigte mich zutiefst.


  Yeah-Yeah-Yeah verzog sich, seinen Fusel ausschwitzen, die Kuchengesichter bearbeiteten die Musikbox und beäugten heimlich, über die Ränder ihre Tabletrechner hinweg, Tequila, die zusammen mit einem halben Dutzend Fahrer den Tavla-Tisch umstand. Mahmout wirkte bemüht cool, während Menden in souveräner Manier sein in Jahrzehnten von Verhörsituationen perfektioniertes Pokerface an den Tag legte. Ich kenne diese Miene nur zu gut und weiß sie zu fürchten. ›Erdrückende Beweislage, Überstellung in U-Haft, Weiterleitung des Falls an die Staatsanwaltschaft‹, so blickte er drein, der Hauptkommissar, und ich mochte nicht mit Mahmout tauschen.


  Plötzlich geriet der Kreis der Beobachter in Bewegung, weil Menden ohne Vorwarnung auf die Füße sprang, seinen Infusionsträger am Hals packte und mit ihm zur Musikbox marschierte, wo er sich bückte und mit einem einzigen Ruck den Stecker aus der Wand rupfte.


  »Himmelarsch!«, brüllte er in die entstehende, gnädige Ruhe. »Ich bin doch nicht dem Tod von der Schippe gesprungen, um mich nun von diesem Gejaule in den Wahnsinn treiben zu lassen!«


  Ein Streuselkuchengesicht fühlte sich genötigt zu beschwichtigen. »Bülent ist zwar ein Mann, doch er singt halt wie eine Frau.«


  »Wie eine Frau?! Aretha Franklin singt wie eine Frau. Der Typ heult wie ein Eunuch mit einem Küchenquirl im Spundloch.«


  Dampf abgelassen, setzte er sich wieder hin, würfelte, zog einen Stein, und ein Raunen ging durch die Umstehenden.


  »Wie wär’s, wollen wir noch mal verdoppeln?«, fragte Mahmout nach einem kurzen Moment der Stille.


  Doch Menden schüttelte den Kopf. »Ich muss gleich zur Medi-Ausgabe, verdammt noch mal.«


  Mahmout blickte bedauernd, schob dann aber seine Rechte diskret über den Tisch.


  Menden kam an die Theke, gar nicht mehr so blass wie heute Morgen noch. Gar nicht mehr so blass wie sonst immer. »Ich will einen Schnaps«, sagte er und schlug mit der Hand auf die Theke. »Die verfluchte Stationsschwester kann mich mal.«


  »Wie wär’s mit Tequila?«, schlug Tequila vor und glitt an seine Seite. »Da könnten Sie mir auch gleich einen ausgeben.«


  »Du weißt, dass du heute Abend arbeitest?«, erinnerte ich sie.


  »Nur einen«, maulte sie mit Schmollmund. »Also, was ist, stoßen Sie mit mir an? Der Braune ist gut, wenn auch ein bisschen teurer. Aber Geld haben Sie ja genug, wie es aussieht.«


  Menden betrachtete das Bündel Scheine in seiner Hand, als sähe er es das erste Mal, bevor er es kurzentschlossen einsteckte.


  »Wie alt warst du noch mal?«, fragte er säuerlich.


  »Achtzehn. Gestern geworden.«


  »Na dann, herzlichen Glückwunsch nachträglich.« Und er hob zwei Finger und nickte mir zu.


  Die zweite Vollmondnacht wird nie so wie die erste. Mahmout fuhr Menden ins Krankenhaus, Bierkunden lösten die Teetrinker ab, Tequila ging und tauschte ihr Kinderficker-Köder-Outfit gegen etwas zumindest eine Spur Erwachseneres, Melissa, Fahrrad unterm Arm, rammte sich an dem Türsteher vorbei und warf mir noch von der Garderobe her einen absolut tödlichen Blick zu. »Ist es schon soweit?«, herrschte sie mich an. »Hast du diesen Kutten-Mafiosi den Laden überschrieben?«


  Ich beruhigte sie mit dem Versprechen, dass es sich um eine zeitlich begrenzte Maßnahme handelte.


  Mit Einbruch der Dunkelheit füllte sich der Laden, blieb aber überschaubar.


  Der Türsteher wurde abgelöst, sein Kollege – etwas älter, etwas dicker, aber beinahe genauso groß – blickte kurz zur Tür herein, nickte mir zu. Ich brachte ihm einen Kaffee, wir wechselten ein paar Worte. Er wirkte, typisch Biker, auf eine wachsame Art gelassen, seiner selbst sehr sicher.


  Es versprach, eine geschäftige, aber im großen Ganzen ruhige Nacht zu werden.


  Ich wartete. Okay, ich zapfte Bier, mixte Drinks, kassierte, sprach ein bisschen mit den Gesprächigeren, wusch und polierte Gläser, ließ Schraubverschlüsse wirbeln, malte Striche auf Deckel, tauschte volle gegen leere Ascher, wischte die Theke, nahm Bestellungen entgegen und zapfte noch mehr Bier, doch im Grunde waren das alles nur klappernde Nebengeräusche zu dem tiefen Dröhnen, das den Zustand des Wartens auf einschneidende Ereignisse unterlegt.


  Häbbäts Anruf kam gegen elf. Von Bian-Taos Handy, weshalb ich im ersten Moment verwirrt war, dann aber in Aktion trat wie jemand beim Erledigen tagtäglicher, tausendmal geübter, in Fleisch und Blut übergegangener Arbeitsabläufe.


  »Weißt du, was ich gerade mache, Krüschel?« Er keuchte wie jemand, der lachen muss, obwohl er außer Atem ist, wie jemand nach gelungener Flucht, nach einem tollen Streich.


  Ich bückte mich, zog die Schranktür unter der Zapfanlage auf und drehte eine dort schon vor Wochen auf die Cola-Konzentrat-Leitung angesetzte Schlauchklemme mit zwei energischen Handgriffen zu. »Weißt du, wo ich ihn stecken habe, Krüschel?« Trotz der Geräuschkulisse der Kneipe konnte ich hinter Häbbäts Keuchen noch Bian-Tao ausmachen, diese Laute, ununterscheidbar zwischen Schmerz und Lust. »Da, wo du deinen gern hättest.« Ich richtete mich auf, schloss die Schranktür mit dem Knie.


  Tequila hielt ein Glas unter den Cola-Hahn, zog dran, zog noch mal und sah mich fragend an.


  »Und sie genießt es, Krüschel, oh mein Gott, wie sie es genießt. Willst du mal hören?«


  »Ich kümmere mich drum«, sagte ich zu Tequila, den Daumen auf den roten Knopf des Handys gepresst. »Muss dafür nur kurz in den Bierkeller.«


  In der Küche hob ich die Kellerluke an, ließ sie offen stehen, griff mir eine kurze Trittleiter, eine leere Mülltüte und, aus einem Unterschrank, einen kleinen, fertiggepackten Rucksack, ging weiter in den Flur, rief den Aufzug.


  In der siebten angekommen, stieg ich auf die Leiter und hängte die Mülltüte über den Bewegungsmelder, der an das Flurlicht gekoppelt ist. Leiter unterm Arm schloss ich mein Apartment auf, drückte die Tür hinter mir zu, betrat den Balkon, hielt ein Feuerzeug an die halbe Packung Anzünder in der Mulde meines Grills, schüttete eine Lage Holzkohle drüber. Aus dem Rucksack zog ich einen weißen Maler-Overall, stieg hinein, zippte ihn zu, schlüpfte in die dazugehörenden Überschuhe, setzte eine alte 3D-Brille aus Pappe auf, verdeckte Mund und Nase mit einer wollenen Skimaske und mein Haar mit der Kapuze des Overalls, streifte schließlich zwei stabile Gummihandschuhe über, packte das Steakmesser und öffnete die Tür.


  Das Flurlicht war aus. Klar könnte es auch jemand am Taster einschalten, doch das musste ich riskieren. Ich ließ die Tür angelehnt, schlich in völliger Dunkelheit den Gang entlang, zählte Türen. Bei Nr. 2 stoppte ich, führte den nachgefertigten Schlüssel ins Schloss, drehte ihn so geräuschlos wie möglich.


  Bian-Tao blickte mich aus aufgerissenen Augen an. Ich bedeutetet ihr zu schweigen, trat an das Bett. Häbbät lag, Jogging- und Unterhose in den Kniekehlen, bäuchlings auf Bian-Tao und schnarchte.


  Ich stellte mich hinter ihn, packte sein Haar, riss ihn hoch und rammte ihm das Messer dreimal bis zum Heft in den Wanst.


  Er gab ein grauenhaftes Geräusch von sich, ein tiefes, gurgelndes Stöhnen voll Agonie und Entsetzen. Ich ließ ihn los, und er fiel nach vorn, fast zurück auf die panisch davonkrabbelnde Bian-Tao, und lag dann still. Und – die Katze maulte mich an. Kam aus ihrem Korb gestakst und maulte mich um Futter an. Meine Katze. Ich hatte vollkommen vergessen, dass sie ja schon vor Monaten zu Bian-Tao umgezogen war. Und selbstverständlich erkannte sie mich, trotz Maske. Für einen flüchtigen Augenblick wurde mir heiß unter der Kapuze. Dann packte ich Bian-Tao am Arm, zeigte auf ihr Handy, das sie an sich nahm, zerrte sie ins Bad, wo sie sich, blass, aber gefasst, auf den Klodeckel hockte. Ich zog den Schlüssel aus dem Schloss, drückte die Badezimmertür zu, sperrte von außen ab und ließ den Schlüssel stecken. Das für den Fall, dass dieses Genie von Hufschmidt versuchen sollte, Bian-Tao die Tat anzuhängen.


  An der Küchenzeile spülte ich – weiterhin umjankt von dem haarigen Mistvieh – das Blut vom Messer und vom rechten Handschuh – nur keine Tropfenspur, bitte – und streifte aus dem gleichen Grund die Überschuhe ab, ehe ich die Wohnungstür hinter mir zuzog und so rasch und so leise wie möglich durch den dunklen Flur zurück in mein Apartment ging.


  In Sekunden war ich aus den Klamotten, faltete alles bis auf das Messer zu einem flachen Paket, legte es auf den langsam heiß werdenden Grill und packte eine weitere Schicht Holzkohle obendrauf, um lodernde Flammen zu verhindern. Mit Küchenkrepp wischte ich noch mal über die Tatwaffe, und stutzte. Die Spitze der Klinge war abgebrochen, hatte ich gar nicht gemerkt. Na, nicht mehr zu ändern. Aus dem Handgelenk schleuderte ich das Messer über die Balkonbrüstung ins Gebüsch auf der anderen Seite des Kackrasens.


  Das war’s. Etwas lange mit mir Herumgeschlepptes fiel von mir ab, hinterließ aber anstelle von Erleichterung eher Erschöpfung, wie ein gerade überstandenes Fieber.


  Auf dem Flur drückte ich den Lichtschalter, rief den Aufzug, zog die Tüte vom Bewegungsmelder, lehnte mich an die Wand und ließ den Kopf hängen. Der Aufzug surrte, ich starrte ins Nichts, bis mein Blick hängenblieb, an etwas auf dem Boden. Ich sah genauer hin. Es waren kleine mehrfarbige Stückchen Plastik, länglich, rund, Reste von Kabelisolierung. Ich hob ruckartig den Kopf und erstarrte: Die Kamera war wieder angeschlossen.


  »Cola läuft wieder«, sagte ich zu Tequila und zapfte gleich ein Glas brauner Limo. Es waren keine fünf Minuten vergangen. Unwahrscheinlich, dass mich in dieser Zeit ernsthaft jemand vermisst hatte.


  Kurz darauf surrte mein Handy.


  »Ach du Scheiße!«, entfuhr es mir lauthals, kaum dass ich aufgelegt hatte. »Das war Bian-Tao. Jemand ist gerade bei ihnen eingedrungen und hat Herbert erstochen!«


  »Nicht schad drum«, meinte Melissa.


  Ich dachte kurz nach und rief Fred an.


  »Mitkommen!«, blaffte Hufschmidt, und ich trocknete mir die Hände, warf das Geschirrtuch auf die Spüle und folgte ihm, raus aus der Bar und rein in einen geparkten Zivilstreifenwagen.


  »Deinen Nachbarn haben sie niedergestochen«, teilte er mir formlos mit.


  »Nicht schad drum«, sagte ich, und er warf mir einen scharfen Blick zu.


  »Wo warst du zwischen zweiundzwanzig Uhr dreißig und dreiundzwanzig Uhr?«


  Ich weiß nicht warum, vielleicht weil er mir bei der Gemengelage meiner Probleme keine Hilfe darstellte, sondern nur einen Hemmschuh, vielleicht weil mir Gespräche mit dem Kommissar grundsätzlich wider die Natur gehen, vielleicht weil das Kostüm meiner Nerven allmählich in Fransen hing, auf alle Fälle fuhr ich komplett aus der Haut.


  »Hufschmidt, das ist jetzt selbst für deine Verhältnisse eine unfassbar blöde Frage. Was für eine Antwort erwartest du von mir? Wie lange kennst du mich schon? Warum gehst du nicht rein in die Kneipe und fragst die Leute da drin, wo ich zwischen zweiundzwanzig Uhr dreißig und dreiundzwanzig Uhr war? Oder glaubst du allen Ernstes, ich gestehe ohne Not irgendetwas, und sei es noch so banal, das mich in den Knast bringen könnte? Bist du eigentlich bescheuert?!«


  »Immerhin, du hattest ein Motiv.«


  »Jeder Mensch, dem Herbert Dudda jemals begegnet ist, hat ein Motiv, dieses Ekel umzubringen.«


  »Ich hatte den Namen des Opfers noch gar nicht genannt.«


  »Ich steige aus. Mir wird es zu blöd hier.« Ich stieß die Wagentür auf.


  »Du bleibst sitzen!«, brüllte Hufschmidt, und es klang wie ein Hilferuf.


  Also erbarmte ich mich. »Was glaubst du, wen Bian-Tao als Erstes angerufen hat, nachdem ein Fremder in ihre Wohnung eingedrungen ist, um ihren Gatten zu perforieren und sie auf dem Klo einzuschließen – mich oder euch Clowns? Wer musste hoch, zusammen mit Hausmeister Neumann, und ihre Wohnungstür öffnen, um die Sanitäter einzulassen, die ungefähr zehn Minuten eher da waren als eure Trachtengruppe, von dir ganz zu schweigen? Und jetzt leg mir Handschellen an oder lass mich zurück an die Arbeit.«


  »Fred Neumann und du. Das passt. Ihr beide, als Erste am Tatort. Mal wieder.«


  »Was können wir dafür, wenn ihr Lahmärsche immer Zweite werdet? Und tschüss.« Ich stieg aus.


  Hufschmidt kam hinter mir her. »Gib mir deinen Wohnungsschlüssel.« Er zog einen Wisch aus der Innentasche seiner Jacke, entfaltete ihn und hielt ihn mir hin. »Durchsuchungsbeschluss.«


  »Wo hast du den her? Um diese Uhrzeit?«


  »Bei Kapitalverbrechen geht so was heute rund um die Uhr sehr schnell. Also? Schlüssel?«


  Er brauchte keine halbe Stunde, dann reichte er mir den Schlüssel über die Theke zurück.


  »Wer hat deine Bude so durchwühlt?«


  »Einbrecher.«


  »Warum hast du das nicht angezeigt?«


  Ich zapfte mir ein halbes Pils und leerte es in einem Zug. »Hole ich hiermit nach«, sagte ich dann. »Bitte, bitte, fangt diese Schufte, und lasst sie die ganze Härte des Gesetzes spüren. So wie all die anderen.«


  Er lief rot an. Die Aufklärungsquote bei Einbruchsdiebstählen liegt irgendwo im Promillebereich. »Wieso ist dein Grill an? Was hast du da drauf verbrannt?«


  »All das Zeug, Hufschmidt, das du nicht bei mir finden solltest.«


  Eines Tages bring ich ihn zum Platzen, ich schwör’s.


  »Früh dran«, sagte ich zu Yeah-Yeah-Yeah, immerhin war es gerade sechs Uhr durch, und ich hatte irgendwie gehofft, mal für ein paar Minuten die Augen zumachen zu können. Na, egal. »Was darf’s denn sein?« »Jä-Jä-Jä…«, begann er, als ihn das Peitschen eines Schusses unterbrach. Von draußen, vor der Bar. Ich sah nur schemenhaft den Türsteher zusammenbrechen und war in der Küche, durch die Küche und in den Hausflur gesprintet, wo mir kaltes Metall in den Nacken gedrückt wurde und mich ein Stromstoß komplett von den Beinen riss.


  Ein elektrischer Schlag – unbeschreibbar und gleichzeitig unverwechselbar, kein Vertun. Das Resultat war eine Lähmung, wie ein auf den ganzen Körper übertragener Wadenkrampf, der mir alle Kraft abnötigte, um überhaupt Luft zu holen und damit auch die Pumpe am Laufen zu halten.


  Bademeister fesselte mir ruppig die Hände mit Kabelbindern auf den Rücken, dann kam Pépé hinzu, etwas außer Atem, eine Pistole im Hosenbund, und sie schnürten auch meine Fußgelenke zusammen, stopften mir eine Socke ins Maul und zerrten mich in den Aufzug.


  Abwärts ging’s, in die Tiefgarage und weiter. Rückwärts, mit schleifenden Hacken und dann schwungvoll durch die offen stehenden Hecktüren in den Laderaum eines dunkelblauen Transporters.


  ›Paffpaff‹ schlossen die Türen, Bademeister setzte sich rittlings auf meinen Bauch, und Pépé nestelte schon wieder an meinem Gürtel herum und zog mir die Ho se runter. Größtmögliche Demütigung oder vielleicht auch nur eine persönliche Marotte, es war nicht zu sagen und machte, so gesehen, auch keinen Unterschied. Unter Kribbeln kehrte das Gefühl zurück in meine Muskeln, nicht, dass mir das irgendetwas nützte. Hundert Kilo Bademeister und ein paar Plastikstrippen aus der Elektroabteilung des Baumarkts hatten mich fest im Griff. Trotzdem geriet ich in Bewegung, als Pépé mit seinem Feuerzeug einen Gasbrenner auf Sprühdosenbasis in Gang brachte und die herausschießende Flamme mit geradezu liebevoller Akribie justierte.


  Ich wand mich, gab alle Signale uneingeschränkter Gesprächsbereitschaft, die meine Fesselung und Knebelung zuließen, doch Pépé lachte nur. Hoch und keckernd. Ganz ähnlich wie Karl, fiel mir auf.


  »Ärst die Schmerzss«, meinte er vergnügt. »La douleur.« Und seine Augen flackerten im Schein der kleinen blauen Flamme. »Dann wir spreschen.«


  Wieder dieses hohe, instabile Lachen, während der bittere Gestank meiner brennenden Sackhaare aufstieg, und ich gegen den Knebel anschrie.


  »Gleisch wir spreschen«, versprach Pépé, »doch ärst …« Jemand riss die rechte Hecktür auf, leuchtete mit einer kleinen, ungeheuer grellen Lampe in den Transporter und feuerte kommentarlos eine abgehackte Salve, die Bademeister und Pépé herumriss wie Marionetten in den Händen eines Amphetaminfreaks. Die Treffer waren so dicht über und neben mir, dass ich die Kugeln trotz des Ratterns der Schüsse einschlagen hören konnte, ein fettes, dumpfes ›Knuff‹ nach dem anderen in rasender Abfolge. Viel fehlte nicht, und ich hätte mich beschissen vor Panik.


  So abrupt wie die Attacke begonnen hatte, endete sie auch. Das grelle Licht ging aus, Schritte entfernten sich, und irgendwo knallte eine Tür ins Schloss. Stille folgte, durchsetzt mit einem hohen, singenden Ton in meinen Ohren, der zum Bleiben entschlossen schien. Mühsam wälzte ich mich hin und her, bis ich zwischen den beiden reglosen Körpern genug Platz zum Aufsitzen fand.


  Bademeister war sofort tot, glaube ich, doch Pépé wollte nicht gehen ohne ein paar letzte Worte.


  »’onka ’at misch gewarnt«, keuchte er, blubbernd vor Blut in der Lunge. »Merde.«


  Keine Ahnung, ob er danach tot war, auf alle Fälle war er still. Nur der Brenner fauchte weiter vor sich hin und brannte ihm ein Loch ins Hosenbein. Mit immer noch leicht tauben Fingern drehte ich die Sprühdose so, dass die Flamme nach oben zeigte, und bugsierte meine Handgelenke dann in ihre Nähe, bis die Hitze den Kabelbinder durchschmorte. Leider verschmurgelte sie mir auch die Haut, aber ich wollte weg, nur weg und machte mir mit einem nach wie vor erstickten Schmerzensschrei Luft. Dann hatte ich die Hände frei, zerrte die Socke aus meinem Mund, sammelte hektisch etwas Spucke und leckte über die Wunden, packte schließlich den Gasbrenner und befreite auch meine Füße. Eine Sekunde lang wusste ich nicht, wohin mit dem fauchenden Biest, dann warf ich es auf den Wagenboden, wo die Flamme sich beinahe augenblicklich in den Teppichboden fraß. Mögliche Kryszinski’sche DNA-Spuren gingen damit in schwarzen, beißenden Rauch auf.


  Brandsalbe, dachte ich, zog meine Hose hoch, schnürte den Gürtel. Und ich ging. Mit schlotternden Knien. Zurück. Zurück hinter meinen Tresen. So konnte es nicht weitergehen.


  »Frisch geduscht, gutgelaunt?«, frotzelte Menden.


  Eine der vier Wände im Aufzug ist verspiegelt, und ich hatte nur einen Blick auf mein Bild geworfen und war direkt hochgefahren bis in die siebte, hatte meine blutbesudelten Klamotten gebündelt und auf den immer noch schwelenden Grill geworfen, dann geduscht und mich anschließend ausgiebig gesalbt. Alles noch dran, wenn auch geschwollen, angesengt, verfärbt, blasig, wund und, na ja, kahl. Soll ja Mode sein.


  »Jä-Jä-Jägermeister«, sagte Yeah-Yeah-Yeah. »’n Doppelten.«


  »Ihr Türsteher wird überleben«, fuhr Menden fort. »Bei Kollege Hufschmidt bin ich mir da nicht so sicher.«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Noch ein bisschen mehr Aufregung, und Sie haben hier bald einen weiteren Kardiologie-Patienten vor der Theke hocken.«


  Schwer zu sagen, wieso, aber in heiterer Stimmung war Hauptkommissar Menden noch wesentlich schwerer zu ertragen als sonst schon.


  »Wie lange läuft Ihr Krankenschein eigentlich noch?«, fragte ich.


  »Aber ohne Eis«, sagte Yeah-Yeah-Yeah, und ich griff zur Flasche. »Wegen meinem Magen.«


  Ich goss ein.


  Ein Löschzug jaulte draußen vorbei. Fred streckte den Kopf zur Tür herein. »In der Tiefgarage brennt ein Auto«, vermeldete er etwas atemlos. »Das wird doch nicht deins sein?«


  Ich hob die Arme in einer Geste schicksalsergebener Ahnungslosigkeit.


  Hufschmidt drängte sich an Fred vorbei, kam an die Theke und starrte wie jemand, den Tötungsphantasien plagen. »Das Fernsehen ist unterwegs«, teilte er mir tonlos mit. »Wir produzieren bundesweite Schlagzeilen. Was hast du dazu zu sagen?«


  »Du wirst berühmt. Freu dich.«


  »Was hast du dazu zu sagen«, wiederholte er, etwas lauter, »dass vor deiner Tür der nächste Mann niedergeschossen worden ist?«


  »Furchtbare Sache.«


  »Kann das sein«, fragte Hufschmidt langsam und betont, »dass der Anschlag eigentlich dir gegolten hat?« Bevor ich antworten, bevor ich verneinen konnte, bimmelte sein Handy. Er hielt es sich ans Ohr und fragte regelrecht ungläubig, »Wo?«, ließ das Handy sinken, schenkte mir einen Blick, der durch mich hindurchging, machte auf der Hacke kehrt und stürmte aus der Bar.


  »Kann das sein?«, wiederholte Menden an seiner Stelle. »Würde ich dann so ruhig hier stehen?«


  »Wenn die Angreifer inzwischen tot sind, schon«, antwortete er, alle Jovialität ausgeknipst wie eine Lampe, der Blick seiner Augen so grau und kühl wie ein Wintermorgen an der Bushaltestelle.


  Dr. Korthner kam herein, bestellte Kaffee. Er sah fertig aus, übernächtigt. Ich machte ihm gleich einen ganzen Becher, riss eine Packung Kekse auf und stellte sie daneben. Genau wie Menden besah auch er mich forschend.


  Kristof Kryszinski, immer im Zentrum des Interesses, wie ein It-Girl. Paris Hilton und ich, dachte ich, mit dieser schlecht ausbalancierten, geradezu torkelnden Heiterkeit, wie sie ernsthafte Übermüdung und ausgestandene Todesängste schon mal bei mir erzeugen. Hätte mich überhaupt nicht gewundert, wenn ich im nächsten Moment in Tränen ausgebrochen wäre.


  »Sie haben weiter an Gewicht verloren«, bemerkte der Doktor schließlich.


  »Ich will wieder modeln. Da muss man dünn sein.«


  »An Ihrer Stelle würde ich mir lieber einen Ranzen anfressen. Hat seine Vorteile.«


  »Kapier ich nicht.«


  »Ich hab heute Nacht einen Mann notoperiert, den man niedergestochen hatte. Nicht einmal, nein gleich dreimal. Und, was soll ich sagen? Dreimal praktisch nur Fettgewebe getroffen. Na, einmal die Leber, aber die verheilt normalweise problemlos.«


  Dreimal, dachte ich und hätte mir am liebsten etwas angetan. Dreimal zugestochen, und dieses Arschloch atmet immer noch. Und läuft bald schon wieder herum. Häbbät lebt, dachte ich und dann daran, den Aufzug nach ganz oben zu nehmen und den Rückweg im freien Fall anzutreten. Niemals zuvor habe ich eine solche Scham über mein Versagen gefühlt.


  Homers »Nein!« riss mich aus meinen Gedanken und begrüßte einen Kommissar Hufschmidt, dem kalte Wut die Farbe des Lebens aus dem Gesicht getrieben hatte, gefolgt von einem Hausmeister Neumann, dem Aufregung die Wangen rötete.


  »Zwei weitere Tote«, presste Hufschmidt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Zwei Erschossene. In dem ausgebrannten Transporter in der Tiefgarage dieses Hauses.«


  Ohne hinzusehen, spürte ich Mendens Blick wie zwei Eiszapfen in meinem Genick.


  Was mich davon abgesehen beschäftigte, war die Frage, ob mir der Tod der beiden jetzt einen Aufschub gewährte oder ob bereits ein Killerkommando unterwegs war. Katzensprung, von Belgien an die Ruhr.


  Es muss ein Ende haben, dachte ich.


  »Beide«, fuhr Hufschmidt fort, »soweit man erkennen kann männlich, einer groß, einer klein.«


  »Genau wie die Typen, die dich überfallen haben«, steuerte Fred bei. »Würd mich gar nicht wundern, wenn sie das wären.«


  »Das sind dann jetzt vier Ermordete«, fasste Hufschmidt zusammen, »dazu ein niedergeschossener Türsteher und ein niedergestochener Nachbar, alles in deinem unmittelbaren Dunstkreis, Kryszinski. Und du hast mit alledem natürlich nicht das Geringste zu tun.«


  »Ich bin unschuldig wie ein Lamm und einfach nur das Opfer einer ungebremsten Kriminalitätswelle in dem Viertel, in dem ich lebe.«


  Doch tief in mir drin regte sich eine Stimme, die Hufschmidt recht gab. All das kreiste um mich, in sich immer enger zuschnürenden Bahnen. Es muss ein Ende haben, sagte die Stimme, wieder und wieder.


  »Red keinen Scheiß! Das kann kein Zufall sein. Was weißt du, und was verschweigst du uns?«


  »Ich weiß nichts, und ich habe euch noch nie etwas verschwiegen«, behauptete ich, was Menden in seinem Sessel mit einem trockenen Husten quittierte.


  »Was weißt du über die beiden Typen, die dich überfallen haben? Was wollten die? Und komm mir nicht mit Wechselgeld!«


  »Es waren Belgier, glaube ich. Vermutlich organisierte Kriminelle. Was sie wollten? Ich denke mal Schutzgeld. Sieh den Tatsachen ins Auge, Hufschmidt: Du hast einen Bandenkrieg an den Hacken.«


  Ein Typ in einem weißen Plastikoverall kam zur Tür rein, einen Metallkoffer an der Hand, und sah Hufschmidt fragend an. Der zeigte nacheinander auf mich und auf Fred.


  »Machen Sie mal Ihre Handgelenke frei«, sagte der Typ und schnackte seinen Koffer auf.


  »Wozu das?«, fragte ich.


  »Schmauchspuren«, äußerte Menden beiläufig, »sind auch durch noch so gründliches Duschen nicht zu entfernen.«


  Der Typ fasste meine Rechte mit den Fingerspitzen, drehte den Unterarm hoch, sah die Verbrennung, schüttelte den Kopf, nahm den Handrücken nach oben, klebte einen Streifen transparentes Tape quer drüber, ritschte es ab, ließ es in einen Klarsichtbeutel gleiten und verfuhr mit der Linken genauso.


  Inzwischen hatte Fred seine Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt und streckte äußerst kooperativ die Arme vor. »Allerdings«, gab er zu bedenken, »habe ich erst gestern meine Waffe abgefeuert. Kommissar Hufschmidt wird sich erinnern.«


  »Ist das so?«, fragte der Typ in dem Overall und, als Hufschmidt finster nickte, zerknüllte er das für Fred bestimmte Tape und warf es auf den Boden. »Sinnlos«, fand er.


  Hufschmidt, fiel mir auf, wurde allmählich so grau im Gesicht wie Menden es mal gewesen war.


  Sein Handy ging, er horchte hinein, nickte, sagte, »Bin unterwegs«, steckte das Handy wieder ein, sah zu mir. »Razzia«, erklärte er. »Bei deinen Biker-Schutzengeln.« Irgendwann, dachte ich, findet er was. Selbst er. Und bis dahin muss ich hier weg sein.


  »Das sind Verbrennungen, da an Ihren Handgelenken«, bemerkte Korthner.


  »Kleiner Arbeitsunfall in der Küche«, behauptete ich. Der Doktor schüttelte ungläubig den Kopf. »Vielleicht sollten Sie sich einen neuen Hund zulegen«, meinteer.


  Bremsen quietschten, Autotüren schlugen, »Nein! Nein! Nein!«, schrie Homer, Kameras, Mikrofone, Stenoblocks und jede Menge Reportertypen wälzten herein und schrien durcheinander im Bemühen, mir Antworten abzumelken, aus denen sich Beiträge formen ließen.


  Erst mal sah ich zu, dass alle was zu trinken hatten. Gin Tonic kam gut an, ungeachtet der vormittäglichen Stunde. Einer bestellte einen, und plötzlich zogen alle nach.


  Dann gruppierte ich sie zu einem Halbkreis und forderte sie auf, ihre Fragen einzeln zu stellen, nacheinander.


  Bei den Antworten blieb ich vage. Nichts gesehen, galt wohl eher dem Türsteher, Bandenkrieg, diktierte ich ihnen in die Blocks und Mikros und stellte die TaxiBar im gleichen Atemzug als hochklassiges Etablissement dar, beliebt bei Modezaren, Talkshow-Ikonen und Rockstars. Wer mir nicht glaubte, den verwies ich auf den Flur vor den Toiletten.


  Dann, als sich die Fragen zu wiederholen begannen, kassierte ich die Getränke – gerade Gin-Tonic ist nicht eben billig in der TaxiBar – was die Reporterschar ziemlich rasch weiterziehen ließ.


  Es musste ein Ende haben. Ich kam zu einem Entschluss, zog mich für ein paar Telefonate in mein verwüstetes Apartment zurück, gab mich als jemand aus, der ich nicht war, erteilte Aufträge ohne Autorisation und traf konspirative Verabredungen, doch alles für den kommenden Tag. Schneller ging’s eben nicht.


  Im Küchenradio der Bar berichteten sie schon von der Großrazzia in Mülheim, vom Bemühen der Polizei, einen Bandenkrieg im Keim zu ersticken. Es klang so ernsthaft, so seriös, man wollte es einfach glauben. Selbst ich.


  Hufschmidt sah etwas zufriedener aus, als er zurückkam, umgeben von einer Aura von Wichtigkeit. »Wir haben deinen Freund, den Präsidenten verhaftet«, teilte er mir mit.


  »Kuddel«, vermutete ich, und er nickte.


  »Dringender Tatverdacht.«


  »Und, was sagt er dazu?«


  »›Wer auf einen von uns schießt, stirbt‹. Wortwörtlich. Ich hab ihn gefragt, ob das ein Geständnis sei, und er hat geantwortet: ›Nein, eine Botschaft‹. Anschließend hat er nur noch nach seinem Anwalt verlangt.«


  Hufschmidt wirkte gesprächig, also hakte ich rasch nach. »Habt ihr die beiden Leichen schon identifiziert?«


  »Sind dabei. Haben den Transporter abgeschleppt und pflücken ihn jetzt auseinander. Die Fahrerkabine ist noch halbwegs intakt.« Er trat ganz nah an den Tresen, stützte sich mit den Händen darauf ab und beugte sich vor, zu mir. »Die beiden Ermordeten hatten irgendeinen Grund, sich in Mülheim aufzuhalten«, erklärte er. »Und dieser Grund ist vermutlich ursächlich mit ihrem gewaltsamen Ableben verbunden. In dieser Richtung forschen wir jetzt nach.« Keine Ahnung, was er genommen hatte, aber er wirkte plötzlich besorgniserregend selbstbewusst, geradezu siegessicher. »Kulturbeutel schon gepackt?«


  »Das geht schnell«, antwortete ich und verfluchte mich innerlich dafür, den Lötkolben nicht vorn in den Transporter geworfen zu haben. Na, nicht mehr zu ändern. Fred rief an, die Polizei hatte die Tiefgarage zur Flutung freigegeben. Er wartete unten auf mich. Ich sah mich kurz um – es war nichts los, also bat ich Yeah-Yeah-Yeah, ein Auge auf die Kasse zu haben und machte mich auf die Socken.


  Ich hob das Tor, kramte das bisschen Zeug zusammen, dass sich in der Garage angesammelt hatte und warf es in den Kofferraum. Fred startete seinen Traktor, ich den Toyota, und ab ging’s, vorbei an den Brandspuren des Transporters und raus in den Regen.


  Ich gurkte eine Weile suchend herum, doch der einzige freie Parkplatz fand sich direkt vor dem Hauptbahnhof, wo man seinen Zündschlüssel noch nicht ganz abgezogen und schon eine Knolle unterm Wischer hat.


  Die Tür der TaxiBar stand offen, als ich zurückkam, und Bian-Tao war, Kopftuch umgebunden, dabei, die Treppe zu wischen.


  »Morgen gehst du in die Klinik. Und dann suchen wir dir eine andere Bleibe. Ich möchte, dass du in Sicherheit bist, wenn Herbert rauskommt.«


  »Dieser Kommissar glaubt, dass du es warst.«


  Ich sah sie an. Sie fragte nicht. Ich schwieg.


  »Er glaubt, wir hätten es zusammen getan, um Herbert loszuwerden.«


  Sie fragte nicht, weil sie es wusste, also brauchte ich darauf nicht weiter einzugehen.


  »Was Hufschmidt glaubt oder nicht, interessiert nicht«, sagte ich. »Es zählt nur, was er beweisen kann.« Wir blickten uns kurz in die Augen und gingen dann unseren jeweiligen Aufgaben nach.


  »Parkt eure Scheißkarre gefälligst woanders«, rief einer der Fahrer und wurde ignoriert. Draußen vor dem Fenster stand ein weißer Sprinter mit sonnengebleichter spanischer Firmenbeschriftung am Hochdach. »Das ist ein Taxistand«, schickte er hinterher, was wenn möglich noch weniger Beachtung fand.


  »Elisabeta«, begrüßte ich sie mit Wärme in der Stimme, und wir lächelten uns an.


  »Und auch dir einen wunderschönen guten Tag, Roman«, sagte Roman.


  »Ich habe leider keine guten Neuigkeiten für euch. Noch keinerlei Spur von Gabriela, Ionesa und Smaranda.«


  »Wieso hat eigentlich niemand die Mädchen offiziell als vermisst gemeldet?«, mischte sich Menden ein.


  »Schlechte Erfahrungen mit offiziellen Stellen«, antwortete Roman über die Schulter.


  »Habt ihr schon mal darüber nachgedacht«, fragte ich, »dass die Mädchen Opfer einer rassistischen Attacke geworden sein könnten, oder von Selbstjustiz?«


  »Damit«, sagte Roman mürrisch, »müssen wir immer rechnen. Aber hier zumindest haben wir uns bisher sicher gefühlt. Oder glaubst du wirklich, wir sind freiwillig im Ruhrgebiet? Ich meine, Kristof, wir haben Mai! Hast du mal aus dem Fenster gesehen? Normalerweise würden wir jetzt in der Sonne liegen, im Atlantik schwimmen, Melonen essen, kleine Biere schlürfen … »Und nachts hätten wir Sex am Strand«, warf Elisabeta ein und sah träge zu mir auf.


  Ich erinnerte mich, kürzlich erst irgendwo Schuhe mit Klettverschluss gesehen zu haben. Praktisch, und gar nicht mal teuer.


  »Vierzig Prozent Arbeitslosigkeit, in Puerto. Da werden die Leute kreativ bei der Geldbeschaffung. Und plötzlich waren wir die unliebsame Konkurrenz. Sie sind am Tag gekommen, bewaffnet, unmaskiert, hatten noch nicht mal die Nummernschilder ihrer Autos abgeklebt, und haben alles niedergerissen, niedergetrampelt, niedergebrannt. Unsere Hütten, Zäune, Ställe, Autos, Wohnwagen, alles. Und willst du wissen, was sie zu uns gesagt haben? ›Geht nach Deutschland.‹ Das kriegen die Roma mittlerweile überall zu hören. Überall. Geht nach Deutschland.«


  »Und ihr glaubt wirklich, hier werdet ihr mit offenen Armen empfangen?«


  Wie aufs Stichwort setzte Fred draußen vor der Tür krachend eine Schubkarre ab und brüllte: »Kommt, kommt alle und seht es euch an!«


  Wir drehten die Köpfe, aber so richtig in Bewegung setzte sich keiner. Dazu fehlte die Verlockung.


  »Die Ausbeute nur eines Tages«, wütete Fred weiter und verwies auf die hochgetürmte Mulde. »Lauter vollgeschissene Windeln und Plastiktüten, aufgesammelt hier vorm Haus. Möchte mal jemand ’n Näschen nehmen? Nein? Mann, ich hab das alles so satt. Kristof, wir müssen reden. Ich will hier weg.«


  Damit packte er die Karre und schob ab.


  Bian-Tao sah mich mit gerunzelten Brauen an. »Was meint er mit ›Wir müssen reden‹?«


  »Fred und ich haben ein Geheimnis zusammen«, antwortete ich ausweichend.


  »Du musst ein Auge auf ihn haben«, sagte sie mit Nachdruck. »Er wird immer bitterer, immer radikaler.«


  Ich nickte. »Fred fühlt sich bedrängt, verfolgt und nicht ernst genommen. Von Leuten, für die er nur Verachtung aufbringt. Da kann man sich leicht hineinsteigern.«


  »Wann immer die Deutschen sich über zu viele Asylanten beschweren, denke ich, ihr versteht uns einfach nicht. Aber die Leute in der vierzehnten Etage, die verstehe ich auch nicht. Wie kann man sich so benehmen?« Sie ging in die Küche und ließ die Frage im Raum stehen.


  Roman blickte drein, wie jemand, der am liebsten das Thema wechseln würde, aber, inmitten abwartender Blicke, die Kurve nicht kriegt. Schließlich gab er sich einen Ruck.


  »Kristof, warst du schon mal in einem Land, in dem dich alle hassen? Wo jeder, dem du begegnest, dich ansieht, als würde er dich am liebsten anspucken? Oder an zünden? Soll ich dir sagen, was das mit dir macht? Es stumpft dich ab. Du denkst: Ich könnte auch vor aller Augen mit meinem Schwanz wedeln, das würde mein Image hier nicht weiter verschlechtern. Jetzt stell dir vor, so ergeht es dir ein Leben lang, egal, wo du hinkommst.«


  Ich nahm mir einen Augenblick Zeit dafür.


  »Trotzdem sehe ich mich nicht öffentlich meinen Schwanz wedeln«, entgegnete ich dann.


  »Die Sache ist die: Euch Gadschos kann man mit Verachtung strafen, uns nicht.«


  »Gadschos?«


  »Ja, so heißt ihr bei uns. Wusstest du das nicht? Gadschos, Bauern.«


  »Wie in ›Bauerntölpel‹?«


  »Jetzt werd mal nicht empfindlich. Also, euch kann man disziplinieren, mit Verachtung, doch an uns gleitet das ab, denn wir kennen nichts anderes. Wir können uns bemühen, wie wir wollen …«


  »Wir kotzen alle an«, vervollständigte Elisabeta seinen Satz.


  »Ja, aber man muss das doch nicht auch noch fördern. Die Nachbarn gehen auf die Barrikaden, und die Hetzer kriegen Rückenwind. Hier, seht euch das an.« Ich griff in den Mülleimer, zog ein Flugblatt der RN heraus und reichte es Roman.


  Er warf einen Blick drauf, machte »Hua!«, und schauderte. »Was sollen wir denn in Rumänien? Eher würd ich mir die Pulsadern öffnen. Weißt du, wo du da landest, als Zigeuner, in Rumänien, in Ungarn, Bulgarien oder Albanien, in Serbien oder Mazedonien, wenn du kein Geld hast? Am Arsch der Welt in einer Barackensiedlung ohne Kanalisation, das heißt ohne Bäder, dafür aber mit feuchten Wänden, Ofenheizung und einem Wasserhahn pro Straße. Ghettos ohne Schulen, ohne ärztliche Versorgung. Zahnweh? Zange her, raus damit. Und ich will gar nicht erst anfangen von der Rechtlosigkeit, der Verfolgung, den Morden, für die sich kein Aas interessiert. Ich kann nicht glauben, dass das hier auch schon so schlimm ist. Die Mädchen sind irgendwo, ich weiß es. Such weiter, Kristof.«


  »Mache ich. Aber ich bin allein, meine Zeit und mein Radius sind begrenzt. Vielleicht solltet ihr doch eine Vermisstenanzeige aufgeben«.


  »Kommen Sie rüber«, sagte Menden. »Ich nehme das auf und reiche es unverzüglich weiter.«


  Roman sah ihn an. »Ich würde es tun«, sagte er, »wenn ich mir davon auch nur das Geringste versprechen würde.« Wieder an mich gewandt, fragte er leise: »Brauchst du Geld? Können wir helfen? Hast du einen Plan?«


  »Die Armbrust«, antwortete ich. »Wer die Armbrust hat, weiß, wo die Mädchen sind.«


  Das zog ein längeres Schweigen nach sich, bis Elisabeta sagte: »Sei bloß vorsichtig.«


  »So, Kryszinski, Zeit auszupacken«, bellte Hufschmidt und hieb mit der Faust auf die Theke. »Die Leichen sind identifiziert. Der eine war tatsächlich Belgier. Ein Geldeintreiber aus Charleroi.«


  »Aber ich schulde niemandem etwas.«


  »Der andere war ein Franzose und, halt dich fest, Polizist.«


  »Was?«


  »Weißt du, was es gibt, auf Polizistenmord?«


  »Was denn für ein Polizist? Willst du mir erzählen, er hat mich in dienstlichem Auftrag überfallen und beinahe ersäuft?«


  »Eher nicht. Trotzdem, er war Beamter der CRS.«


  CRS. Es traf mich wie eine Ohrfeige. CRS. Ich brauchte einen Moment, das zu verarbeiten. CRS? Stimmt, Bademeister hatte diesen Körperbau, diesen Haarschnitt, auch wenn ich mich nicht entsinnen konnte, ob er dabei gewesen war, am Strand. Sie waren sich irgendwie alle recht ähnlich gewesen, in ihren blauen Kampfanzügen.


  »Ich hab ihn für einen Bademeister gehalten«, gestand ich schließlich, um etwas zu sagen.


  »Damit liegst du gar nicht mal daneben«, meinte Hufschmidt. »Viele CRS-Beamte fungieren den Sommer über als Rettungsschwimmer an den französischen Stränden.«


  An den Stränden, so so. Damit klärte und damit änderte sich alles. Mit einem Schlag. Ich kam überhaupt nicht hinterher, mir auszumalen, was das für Konsequenzen hatte, was das für mich persönlich bedeutete. Honkas Warnungen stürmten auf mich ein.


  »Und, soll ich dir sagen, was wir im Handschuhfach des Transporters gefunden haben? Einen Zettel mit deinem Namen und deiner Adresse und dem Zusatz ›TaxiBar‹.


  »Wahrscheinlich die Empfehlung eines zufriedenen Gastes«, mutmaßte ich, auf Autopilot, nur halb anwesend. Mein Schädel begann zu überhitzen, während ich nach einer Lösung suchte, in der ich die CRS, oder zumindest diese eine Truppe, als Drogenschmuggler auffliegen lassen, aber trotzdem meinen Deal mit Kuddel durchziehen konnte. Sieben Stellen vor dem Komma schmeißt man nicht einfach weg, schon gar nicht, wenn sie einen schon so viel gekostet haben. Ich hatte das Geld verdient, verflucht noch mal …


  »Gib mir mal deine Auto- und Wohnungsschlüssel«, forderte Hufschmidt.


  »Hä? Wozu das?«


  »Durchsuchungsbefehl.«


  »Schon wieder? Ihr habt mir die Bude doch gerade erst auf den Kopf gestellt.«


  »Ja, aber die Klugscheißer vom LKA glauben, wir haben Tomaten auf den Augen. Also: Schlüssel raus. Wo hast du geparkt?«


  »Bahnhof.« Im Auto war nichts, was mich in Schwierigkeiten bringen könnte, in meiner Wohnung auch nicht, ich war mir so gut wie sicher, aber halt nur so gut wie. Das LKA, Scheiße noch mal.


  »Und wo wir einmal dabei sind, haben wir auch gleich einen Durchsuchungsbeschluss für Wohnung und Büro deines Hausmeisterfreundes Fred mitgebracht.«


  Na, und? – Die Kamera!, durchfuhr es mich. Die in der siebten. Zeigte, realistisch betrachtet, wie ich den Bewegungsmelder lahmlegte und ein paar Minuten Dunkelheit später wieder in Gang setzte. Nicht verboten, das, und trotzdem …


  »Doch das Beste«, riss mich Hufschmidt aus meinen Grübeleien, »kommt jetzt: Ich kassiere dich ein.« Und er grinste, dass ich ihm am liebsten eins in die Fresse gekloppt hätte.


  »Hä?«


  »Du bist positiv getestet.«


  »Hä?«


  »Auf Schmauchspuren.«


  »Ach, das …« Ich griff zum Telefon, wählte ›H‹. »Fred, sag dem Kommissar doch bitte, wo ich meine Hände hatte, als du deine Waffe abgefeuert hast.«


  Damit reichte ich das Handy an Hufschmidt weiter. Dem, je länger er lauschte, das Grinsen mehr und mehr verging.


  Ein tröstlicher Anblick in sorgengeplagter Zeit.


  »Das müssen wir nachstellen«, blaffte er schließlich. »Das glaube ich erst, wenn ich’s sehe!«


  Doch bis dahin bleibt Kryszinski auf freiem Fuß, dachte ich und sah Hufschmidt beim Davonstürmen zu.


  »Ich habe gerade beschlossen«, sagte Menden zu mir, »mich so lange weiter krankschreiben zu lassen, bis Sie Ihren Drahtseilakt zu Ende geturnt haben. So oder so.«


  »N…«, machte Homer, und ich fiel ihm ins Wort mit: »Raus.«


  »…ein!«


  Häbbät, reichlich blass, regelrecht anämisch, und trotzdem mit einem tückischen kleinen Grinsen im Gesicht, einem miesen kleinen Summen in der Nase, schon wieder breit, schon wieder vor meiner Theke. Ich hätte ihn strangulieren sollen, ging mir auf, und ich wiederholte: »Raus.«


  »Die Katze«, raunte Häbbät, und ich versteifte innerlich. »Die Katze hat dich erkannt. Ich hab’s gehört. So jault sie nur, wenn sie dich sieht.«


  Ein Jutesack, ein Backstein, ein Schwung übers Geländer der Schlossbrücke, und das schon vor Jahren, dachte ich in später und vergeblicher Reue.


  »Und? Zeig ich dich an?«, raunte Häbbät weiter. »Damit du dich anschließend rauswindest, wie immer? Nein.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Du hast es versucht, und du hast es verbockt. Jetzt bin ich an der Reihe. Und ich schwöre dir, ich kriege dich. Und dann bringe ich dich um. Langsam und qualvoll. Ich kriege dich, wenn du am wenigsten damit rechnest. Irgendwo, wo uns keiner stört. Und dann bringe ich dich um. Langsam und qualvoll.«


  »Du fängst an, dich zu wiederholen«, sagte ich. »Vielleicht solltest du einfach mal für eine Zeit die Flasche beiseitestellen. Und wenn du jetzt nicht augenblicklich verschwindest …«, ich dachte kurz, ganz kurz nach, »trete ich dich in den Bauch.«


  Bian-Tao kam aus der Küche und erbleichte.


  »Und dir«, fauchte Häbbät, schon auf dem Rückzug, »mache ich von jetzt an das Leben zur Hölle.«


  Wir sahen ihm hinterher und atmeten gleichzeitig tief ein und wieder aus.


  Mit allen Anzeichen des Bedauerns – wie jemand, den die Pflicht aus einer außerordentlich fesselnden Veranstaltung reißt, einem alles entscheidenden Match, etwa – ließ Menden sich zur Nacht zurück ins Krankenhaus fahren.


  Dafür kam Hufschmidt, begleitet von Fred, der sich allmählich zu einer Art Kripo-Groupie wandelte.


  »Sämtliche Durchsuchungen, bei dir wie bei mir, negativ.« Fred schüttelte genervt den Kopf. »Die reine Zeitverschwendung.«


  »Immerhin«, mahnte Hufschmidt an mich gerichtet, »haben wir Reste einer Jeanshose auf deinem Grill gefunden. Erklärung?«


  »Ich konnte ihren Anblick einfach nicht mehr ertragen. Kennst du das? Geht einem mit bestimmten Leuten manchmal ganz genauso.« Ich sah ihn, wie ich hoffte, vielsagend an.


  »Soll vorkommen«, knurrte er schließlich, und für einen winzigen Moment lag so was wie ein beiderseitiges Grinsen in der Luft. Doch er musste es natürlich wieder versauen. »Außerdem hat der Drogenhund sowohl in deiner Wohnung wie in deinem Auto angeschlagen.«


  »Das muss mit meinem Vormieter und dem Vorbesitzer zusammenhängen.«


  »Du bewohnst dieses Loch und fährst diese Scheißkarre seit zig Jahren!«


  »Tja, anders kann ich mir das aber nicht erklären.« Wenn ich ein Hund wäre, denke ich manchmal, und im Tierheim landete, ich wäre noch am selben Tag wieder draußen. Es ist mein Blick. So treuherzig.


  Fred begleitete mich, schloss mir sein Büro auf, startete seinen PC, den Drucker.


  »Was willst du aufsetzen?«, fragte er mit schiefem Grinsen. »Dein Testament?«


  »So was in der Art.«


  Ich zog mir die Tastatur heran, und er ließ mich allein. Der Cursor blinkte abwartend, doch ich brauchte erst mal etwas Zeit zum Nachdenken.


  Wenn tatsächlich die CRS in diese Sache involviert war, gab es für mich kein Entrinnen, kein Heil in der Flucht. Sie haben als Polizeibehörde Zugriff auf internationale Fahndungsmechanismen, können Haftbefehle ausstellen, lassen dich festnehmen, lassen dich abholen, lassen dich tödlich verunglücken.


  Das war kein Drahtseilakt mehr, dies war eine Schussfahrt in den Abgrund. Der Drang, die Bullen um Hilfe zu bitten, die 25 Kilo beschlagnahmen zu lassen, und wenn ich mich damit selbst inkriminierte, packte mich, schüttelte mich durch. Dann sah ich Hufschmidts Gesicht vor mir. Und er verging wieder, der Drang, wie eine halbherzige Erektion.


  Schließlich begann ich zu tippen.


  Noch während der Drucker tuckerte, rief ich in der Kneipe an. Zwei Minuten später ging die Tür auf.


  »Du wolltest mich sprechen?«, fragte Melissa.


  »Ja. Es geht um Fred.«


  »Ah«, sagte sie. »Wurd auch Zeit.«


  Die Nacht versprach ruhig zu werden, geradezu beschaulich.


  Zumindest, was die TaxiBar anging.


  Mit Bian-Tao hinter und Melissa vor der Theke hätten wir Tequila eigentlich nicht gebraucht, doch ich wollte, dass sie Praxis ansammelt, und sie zeigte sich schon mal recht talentiert darin, charmant die Anbaggerversuche von Männern abzufedern, die sich den Mut dazu mit Bier angetrunken hatten.


  »Du musst schlafen, Chef«, sagte Bian-Tao leise, schob mich in die Küche und schloss die Tür von außen.


  Also machte ich es mir auf meinem Hocker bequem, schmiegte meine Wange an den duftigen, weichen Mauerputz und sank in einen tiefen, erholsamen Schlummer.


  »Hab ich dich geweckt?«


  Ich wischte mir ein bisschen Sabber vom Kinn und rieb ihn mir in die Augen, murmelte etwas, das ich selbst nicht verstand.


  »Es ist nur, ich glaube, ich weiß, wo die Mädchen abgeblieben sind.«


  »Fred«, sagte ich, »du kannst Gedanken lesen.«


  Er verstand nicht, aber das war mir egal. Es musste ein Ende haben, all das, dieser ganze Wahnsinn, und da ich keinen Plan hatte, wie ich das einläuten, wie ich es kontrolliert beenden sollte, war ich bereit, den Dingen ihren Lauf zu lassen und den Stecker zu ziehen, wenn es soweit war. Sobald sich die Gelegenheit bot. Falls sie das tat. Dieser Gedankenfluss wäre in diesem Stil noch für rund eine halbe Stunde weitergeplätschert, wenn Fred ihn nicht unterbrochen hätte.


  »Hast du Zeit?«


  Zu meiner Überraschung hatte ich. Nachlass geregelt, Theke besetzt, Melissa entschlossen, Häbbät, sollte er sich auch nur blicken lasen, vor aller Augen zu kastrieren, konnte ich mein Steckenpferd reiten, meinen Hobbys frönen, meinen Neigungen nachgehen oder was immer man tut, wenn man die Muße dafür hat.


  »Dann komm mit.«


  Ich griff mir eine Jacke, sah kurz in den Schankraum, um Bian-Tao mitzuteilen, dass ich mit Fred unterwegs sei. Sie zog mich am Arm ganz durch die Tür und lehnte sich dagegen.


  »Sei vorsichtig«, riet sie mit dem für sie so typischen Ernst. »Fred will, dass du genauso verrückt wirst wie er.«


  »Ich fürchte«, entgegnete ich, »da kommt er zu spät.« Damit ging ich zurück in die Küche und folgte Fred durch den Flur und raus in den Regen.


  Er trug eine schwarze Containerhose, schwarze Arbeitsschuhe, einen schwarzen Kapuzensweater. Ein nächtliches, ein heimliches Outfit, eines, wie ich es für gewöhnlich überstreife, wenn ich irgendwo einzudringen gedenke. Oder machen wir das gedachte, Vergangenheitsform. Bin ja Wirt, mittlerweile. Ruhige Kugel, keine unnötigen Risiken mehr und so weiter und so fort.


  »Ich dachte, du hast den Wagen verkauft?«


  Fred schloss seinen gepflegten, silbermetallicfarbenen Mazda 626 auf, ein Auto, so weit am Rande der Wahrnehmung, dass es einen praktisch unsichtbar macht.


  »Ich hab ihn nur abgemeldet.« Er zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Und mir dann neue Kennzeichen besorgt. Da sind nämlich ein paar Sachen im Kofferraum, die die Polizei nicht zu interessieren brauchen. Verstehst du? Nicht nur du kennst kriminelle Tricks.«


  Ich tat beeindruckt, fragte aber nicht, was genau das für Sachen waren, im Kofferraum. Früher oder später, sagte mir mein Gefühl, würde ich sie eh zu Gesicht bekommen.


  »Ich bin ihnen gefolgt, Kristof.« Wir schwangen uns in den Wagen, Fred startete und fuhr los.


  »Was riecht das denn hier drin so nach Sprit?«


  »Weiß nicht. Vielleicht sollte ich die Karre doch verscherbeln. Ich bin ihnen also gefolgt, Kristof, und ich zeig dir jetzt, wie deine Zigeunerfreunde leben. Ich werde dir ein für allemal die Augen öffnen, was ihre Mitleidsnummer angeht.«


  »Das Thema lässt dich nicht los, oder? Bist du eigentlich bei der RN?«


  »Ha! Diese Schwätzer! Nein, Kristof, mit politischem Gelaber kriegen wir das Problem nicht gelöst.« Er bog ab auf den Tourainer Ring Richtung Duisburg, Scheibenwischer gleichmäßig wie ein Metronom.


  »Wir«, echote ich.


  »Ja.« Fred nickte ganz ernsthaft. »Du und ich, wir sind eben Männer der Tat.«


  »Sind wir das?«, fragte ich schläfrig in meinem Sitz hängend. Schläfrig und milde belustigt. Der Hausmeister und der Kneipenwirt, Männer der Tat, Vorbilder für eine brandneue Action-Helden-Generation.


  »Ich mochte das, ich fand das wirklich gut, wie du es Häbbät besorgt hast. Auch wenn du gescheitert bist, aber du hast es wenigstens versucht.«


  Plötzlich war ich nicht mehr ganz so schläfrig. Auch die Belustigung ließ spürbar nach.


  Im ersten Augenblick wollte ich natürlich leugnen. Doch dann bremste ich mich. Dies war nicht Hufschmidt, Intimfeind, dies war Fred, mein, wie er glaubte, Komplize.


  »Du hast die Kamera wieder angeschlossen, in der siebten.«


  Fred lächelte schmal und selbstzufrieden. Er nahm die vierspurige Konrad-Adenauer-Brücke mit exakt 50 km/h, etwas, das kein Mensch macht, verhielt sich damit auffällig unauffällig. Ein typischer Anfängerfehler. Wenn du vermeiden willst, dass man dich anhält, musst du überall mindestens zehn bis zwölf Prozent überm Limit fahren, das wirkt souverän und unverdächtig. Klammer dich an die Beschränkung, und die Bullen wittern sofort etwas. Arsch voll, stoned, kein Lappen, kein TÜV, keine Papiere.


  »Hat das LKA etwa die Bänder gecheckt?«


  »Klar. Aber sei unbesorgt. Alles, was dich belasten könnte, hab ich vorher auf einen Stick gezogen und dann gelöscht.«


  Aber erst auf einen Stick gezogen, registrierte ich. Kleiner, subtiler Verweis darauf, dass er etwas gegen mich in der Hand hatte.


  Fred passierte den Starenkasten an der Weseler Straße, ohne ein Foto von uns beiden zu schießen. Schade, war vielleicht die letzte Gelegenheit.


  »Und was haben wir jetzt vor«, fragte ich, »wir Männer der Tat?«


  Er zog ein Gesicht, noch nicht bereit, mit der Sprache rauszurücken, fuhr einen sorgfältigen Bogen um den Kreisverkehr am Ende der Weseler, wo ich in gerader Linie durchgebrettert wäre.


  »Ich hab dir das nie erzählt«, begann er. »Interessiert ja auch keinen, der nicht dabei war. Aber ich war im Krieg. Und da habe ich sie kennengelernt, deine geliebten Roma.«


  »Fred, mal langsam. Ich habe nie behauptet, dass ich die Roma liebe. Das wäre auch eine phantastische Lüge, denn Roma oder Nicht-Roma, die Leute gehen mir generell alle auf den Sack, da bin ich völlig undiskriminierend. Ich habe nur erwähnt, dass Roman mir mal das Leben gerettet hat und ich ihm deshalb etwas schuldig bin.«


  Doch Fred hörte nicht zu. »Ich war im Kosovo stationiert, mit dem KSK.«


  Wie sich die Zeiten ändern, dachte ich. Früher waren sie alle bei der Legion, heute beim Kommando Spezialkräfte. Kein Wirt, der nicht so einen unter seinen Gästen hat.


  »Unser Auftrag war die Jagd auf Kriegsverbrecher der UCK.«


  Wir schlichen mit fünfzig die Ruhrorter Straße entlang, wo nachts und bei Regen gefahrlose achtzig drin sind. Ein Taxi überholte und vernebelte uns die Sicht mit Gischt.


  Freds Fahrweise fing an zu nerven. Ich hatte immer schon Schwierigkeiten damit, Männer zu respektieren, die herumeiern wie alte Frauen. Selbsternannte Männer der Tat vor allem.


  »Alle haben damals die bösen Serben verdammt und die tapfere UCK bejubelt. Doch ich bin durch Dörfer und Städte gekommen, die die gesäubert haben… Tiere sind das, allesamt. Kein Deut besser als die Serben. Der Krieg macht alle zu Tieren, Kristof.«


  »Wieso bist du nicht mehr beim Bund?«


  »Entlassen. Unehrenhaft. Wegen Insubordination. Ich konnte die schwachsinnigen Entscheidungen der Nato nicht mehr mittragen. Weißt du, ich war Sanitäter. Ich hatte es einfach satt, Leute aus Minenfeldern zu bergen, die die dämliche Nato-Führung irgendwie vergessen hatte, in unsere Karten einzuzeichnen. Und ständig diese Angst, selbst Opfer dieser Schreibtischtäter zu werden. Als ob wir mit den Serben nicht genug am Hals gehabt hätten. Von den verdammten Albanern ganz zu schweigen.«


  Melissa hatte mich vorgewarnt, was Freds Kriegsgeschichten anging, doch zur Untätigkeit verdammt wie ich war in meinem Sitz, drohte ich ernsthaft einzunicken und wollte deshalb lieber das Gespräch in Gang halten.


  »Wie holt man jemanden aus einem Minenfeld?«


  »Man wartet, Bahre in der Hand, in sicherer Entfernung, während die armen Schweine ihre Beine suchen oder mit den Händen ihre Eingeweide festhalten, und ruft über Funk die Minenräumer. Die dir dann Zentimeter für Zentimeter einen Pfad bahnen. Bis wir endlich bei den Verletzten ankamen, konnten wir meist gleich die Leichensäcke auspacken. Und das, Kristof, hatten wir größtenteils den lokalen Roma zu verdanken.«


  »Wenn man dir zuhört, sind die aber auch an allem schuld.«


  Das brachte mir einen kurzen, scharfen Blick ein. »Das Kommando hat versucht, die bedauernswerten Roma als Informanten anzuheuern. Nackte Idiotie. Die haben unser Geld genommen und im nächsten Augenblick unsere Positionen verraten. Und wenn nicht das, dann haben sie unsere Kameraden auf direktem Weg ins nächste Minenfeld geschickt.«


  »Das kapier ich nicht. Warum sollten sie das tun?«


  Wir stoppten auf der Linksabbiegerspur zum Kreuz Kaiserberg an einer roten Ampel. Fred starrte mit bitterer Miene geradeaus.


  »Opportunismus«, antwortete er schließlich. » ›Ihr zieht wieder ab‹, hieß es, ›aber die Albaner bleiben.‹ Reiner, billiger Scheiß-Opportunismus.«


  Er bog ab auf die Bahn Richtung Venlo und beschleunigte auf die vorgeschriebenen 100 km/h.


  Meine nächste Frage war heikel, nicht ungefährlich, vor allem für mich, doch sie musste gestellt werden. »Womit hast du eigentlich Geronimo erschossen?«


  Ich hatte so halb und halb erwartet, dass er das Lenkrad verriss, doch er blieb erstaunlich kühl.


  »Trommelrevolver. Nicht registriert. Souvenir.«


  »Und warum?«


  »Um an die Waffen zu kommen, Kristof. Wir brauchen Waffen. Ohne die Waffen wärst du jetzt Kastrat oder tot. Und kaufen konnte ich sie nicht. Nicht zu den Kursen, die Geronimo aufrief. Nicht vom Gehalt eines Hausmeisters.«


  Damit war also auch geklärt, wer Tage später Pépé und Bademeister daran gehindert hatte, mir zu einem zweiten Stimmbruch zu verhelfen.


  »Außerdem hätte das Geronimo zu einem Mitwisser gemacht, und ihm war einfach nicht zu trauen.«


  Womit er Timur getötet hatte, brauchte ich nicht zu fragen. Doch die daraus resultierende Schlussfolgerung wartete auf eine Antwort.


  »Wo hast du die Mädchen?«


  »Vergiss die Mädchen mal für den Moment, Kristof. Das Problem erledigt sich ganz von allein.«


  In meiner langen Laufbahn als Privatdetektiv hatte ich es höchst selten erlebt, dass sich das Problem verschwundener Kinder von allein erledigte, zumindest nicht zum Guten. Doch das, stand zu befürchten, hatte Fred auch gar nicht gemeint.


  Wir überquerten den Rhein, und er setzte den rechten Blinker.


  Schweigend grübelte ich darüber, wie ich ihm eine konkretere Antwort entlocken könnte. Gleichzeitig machte ich mir Sorgen, was mich am Ziel unserer Fahrt erwartete. Mit all dem, das ich nun wusste.


  Fred fuhr in Homberg runter und blieb rechts, Richtung Rheinhausen.


  »Mir kannst du es doch sagen«, versuchte ich es plump mit dem Komplizen-Köder. Zu plump, wahrscheinlich, denn Fred biss nicht.


  »Vergiss die Mädchen. Betrachte sie als eine Lektion. Denn darum geht es, um Lektionen, um Lernprozesse. Diese Leute müssen lernen, dass sie sich nicht hinter strafunmündigen Kindern verstecken können. Wenn schon, dann sollen sie gefälligst selbst einbrechen und sich dafür verantworten, wenn man sie erwischt.«


  »Fred, was du da machst ist kein Deut besser. Du trägst deinen Kleinkrieg auf dem Rücken dieser Kinder aus. Sag mir, wo sie sind.«


  Doch er schüttelte nur stur den Kopf, bog von der Landstraße in einen asphaltierten Feldweg ab, Richtung Rhein, quer über das riesige, flache Gelände, wo einmal zehntausend Stahlkocher den Nachthimmel über der Ruhr City glutrotgefärbt haben, und wo heute eine Handvoll Kranführer auf einem Bruchteil des Areals Container stapelt. Der Rest präsentierte sich im Scheinwerferlicht als unkrautüberwucherte Ödnis.


  »Was sind das eigentlich für fünfundzwanzig Kilo«, fragte Fred unvermittelt, »die du Kuddel verkaufen willst?«


  »Du hast meine Kneipe verwanzt.« Das hatte ich schon länger vermutet. Nur so war zu erklären, dass Fred immer im genau richtigen Moment auftauchte, um mir den Hals zu retten.


  »Ach was.« Er winkte ab. »Nur die Küche. Und die Theke rings um den Zapfhahn. Und alles einzig und allein zu deinem Schutz. Wie du ja vielleicht erlebt hast.«


  Ja, hatte ich. Trotzdem hatte ich nie darum gebeten und fühlte auch jetzt keine wirkliche Dankbarkeit. Zu grausig waren die Details, zu bedrückend die Erinnerungen, zu drastisch die Konsequenzen für mich persönlich.


  »Also, was ist das, was Kuddel von dir haben will?«


  »Heroin.«


  Fred warf mir einen Blick zu. »Du machst mir Vorwürfe und handelst gleichzeitig mit Heroin?«


  »Ich wollte. Doch ich hab’s mir anders überlegt.«


  »Damit landest du auf einer Stufe mit Gestalten wie Timur.«


  »Wie gesagt, ich will es nicht länger verkaufen.«


  »Sondern?«


  »Ich habe vor, es der Kirche zu spenden.«


  Er lief rot an, wenn er sich ärgerte. Und noch etwas fiel mir auf: Fred besaß ungefähr genauso viel Sinn für Humor wie Hufschmidt. Und mit beiden hatte ich in letzter Zeit viel zu viel Zeit verbracht. Ich war es leid.


  »Okay, hier sind wir.« Fred steuerte auf ein eingezäuntes Geviert zu, ein Stück gepflasterte Industriebrache, Format ungefähr wie ein Fußballplatz, die einzige Zufahrt gesäumt von überquellenden Müllcontainern. Ein einsamer Flutlichtmast tauchte die ganze Szenerie in gleißende Helligkeit wie den Innenhof einer Haftanstalt. Wohnmobile und Campinganhänger säumten den umlaufenden Zaun, Pkws und Transporter parkten kreuz und quer in der Mitte.


  »Städtisch, das Gelände«, meinte Fred. »Natürlich kostenfrei.«


  »Gemütlich«, fand ich.


  »Sieh dir nur einmal die Wohnmobile an.«


  Ich tat es, mit dem von mir gewohnten Mangel an Begeisterung. Riesendinger, die meisten davon, manche mit ausfahrbaren Alkoven, wie Schausteller sie gern verwenden.


  »Carthago, Concorde, Niesmann, Dethleffs … Nur Nobelmarken. Hundertfünfzigtausend Euro das Stück, mindestens! Zusammengebettelt, -geklaut, -geraubt! Von hier aus, aus diesen Wohnmobilen heraus werden die Banden im ganzen Ruhrgebiet gesteuert, die Bettler, die Straßenräuber, Trickdiebe, Einbrecher.«


  »Wir werden beobachtet.«


  »Was?«


  »In dem Transporter am Tor sitzt ein Wachtposten. Gar nicht gesehen, bis der Scheibenwischer losging.«


  »Man merkt, dass du Profi bist.«


  »Warst«, korrigierte ich ihn.


  Fred fuhr ein kurzes Stück weiter, unter einer Eisenbahnbrücke hindurch und stoppte auf einem Schotterparkplatz oben auf dem Deich. In einiger Entfernung schoben sich die Lichter von Lastkähnen langsam den Rhein hinauf oder kamen ihn herabgeflogen. Ihr Gleiten hatte etwas Unaufhaltsames, gleichzeitig Beruhigendes. Ich hätte gern länger hier gesessen, mit laufendem Motor, Wischer auf Intervall, sanftes Trommeln der Tropfen auf dem Dach, leise Musik aus dem Radio und eine schöne Frau auf dem Sitz neben mir. Anstelle eines ziganophoben Killers.


  Ich musste es beenden, doch das Wann und das Wie waren noch nicht ganz geklärt. Genauso wenig wie das Was, nämlich was genau er vorhatte.


  Fred schaltete Zündung und Scheinwerfer aus, löste seinen Gurt und drehte sich nach hinten, kramte unter einer Wolldecke auf dem Rücksitz herum.


  »Hier«, sagte er, »für dich.« Damit drückte er mir einen schwarzen Kapuzensweater und ein ebenfalls schwarzes Halstuch in die Hand. »Du bist doch dabei?«


  »Wobei?«, fragte ich vorsichtig.


  »Dabei, ein Zeichen zu setzen«, antwortete er ausweichend. »Dabei, zu zeigen, dass wir uns das nicht länger gefallen lassen. Dabei, die Öffentlichkeit wachzurütteln, ihr Beweise zu liefern, dass Widerstand möglich ist.«


  »Tja«, meinte ich zögernd. »Könntest du ein bisschen konkreter werden?«


  »Hier, die habe ich für dich vorgesehen.« Fred langte schon wieder nach hinten. »Du weißt, was das ist?«


  Was er mir reichte, war ein, wenn ich raten müsste, Sturmgewehr mit seltsam altmodisch wirkenden Holzgriffen. Die Schulterstütze war abklappbar, doch abgesehen davon wusste ich nicht mehr darüber zu sagen, als dass das Ende mit dem runden Loch vermutlich vorn war.


  »Nicht wirklich«, gestand ich.


  »Das ist eine AK 47, eine Kalaschnikow. Hat einen leichten Rechtsdrall, und der Rückschlag neigt dazu, die Mündung mit jedem Schuss ein winziges Stückchen höher zu reißen. Nicht viel, doch wenn du nicht drauf gefasst bist, kann das bei zehn Schuss pro Sekunde bedeuten, dass du noch nicht ganz abgedrückt hast, und schon regnet nur noch der Putz von der Decke. Ziel deshalb zu Anfang am besten immer ein bisschen nach links und auf die Beine.«


  »Auf, äh, wessen Beine?«


  »Auf die Beine von jedem, der uns zu stoppen versucht. Oder ziel einfach nur auf alles, was sich bewegt. Wir gehen da rein und wollen da wieder raus, oder?«


  Mir war danach, Nein zu sagen, weder noch, doch es kam irgendwie nicht über meine Lippen.


  »Kristof, wir müssen ein Fanal setzen, wir müssen sie zum Nachdenken zwingen, ob es in Rumänien nicht vielleicht doch wesentlich gemütlicher ist als hier bei uns.


  »Ich höre immer ›wir‹.«


  »Denk dran, was ich für dich riskiert habe. Jetzt brauche ich deine Unterstützung in dieser Sache.«


  »Du hast vier Typen ohne Vorwarnung erschossen. Nicht unbedingt eine Heldentat.«


  »Ein Scheiß-Zigeuner hat dir einmal das Leben gerettet, und dem bist du für immer verpflichtet. Doch was ist mit mir?«


  »Sag mir, wo die Mädchen sind.«


  »Ach!« Er winkte verärgert ab. »Das hat sich inzwischen von allein erledigt. Es geht hier um ihre Besitzer, um die Paten. Sie lachen über uns, Kristof, doch wir – wir beide – wir haben es in der Hand, wir haben die Macht, dafür zu sorgen, dass ihnen das Lachen im Hals steckenbleibt.«


  Irgendetwas war in seinen Augen aufgeschienen, irgendetwas hatte sich gezeigt, als er ›Macht‹ aussprach, irgendetwas, das er hinter der Fassade all seiner sorgfältig konstruierten Rechtfertigungen verborgen zu halten versuchte. Einen Moment lang wünschte ich, ich hätte es nicht zu sehen gekriegt. »Wo hast du die Mädchen?« Wie von allein rutschte mein Zeigefinger auf den Abzugsbügel, richtete sich das Gewehr auf Fred. Er bemerkte es nicht, dachte nach, klopfte ungeduldig mit einer gebogenen Blechschachtel auf seinem Knie herum, und ich begriff, dass das ein Magazin war und die Waffe in meiner Hand ungeladen.


  »Kristof, hilf mir, all meine toten und verkrüppelten Kameraden zu rächen.«


  »Jetzt hör mal auf mit dem Scheiß.«


  Er fuhr herum, starrte mich an, bis sein Blick auf das Gewehr fiel, und rupfte es mir brüsk aus den Fingern. »Was soll das heißen: ›Hör auf mit dem Scheiß‹?«


  »Na ja. Melissa hat mich vorgewarnt. Du warst nie im Krieg, Fred, nie im Kosovo. Du warst Polizist, hier in Duisburg. Und sie haben dich gefeuert, nicht wegen Insubordination, sondern wegen tätlicher Übergriffe gegen Ausländer. Rumänen, um genau zu sein. Roma, noch präziser. Und warum?«


  »Oh, diese verlogene, frigide kleine Ratte. Wie kannst du ihr glauben? Was hat sie je für dich getan?«


  »Weil deine Frau mit einem Roma durchgebrannt ist. Ausgerechnet mit einem Roma. Das kannst du bis heute nicht verwinden.«


  Einen Moment lang schwiegen wir beide. Fred nahm das gebogene Magazin und schob es energisch in die Unterseite der Waffe. In seinem Gesicht arbeitete es. »Na und?!«, brach es schließlich aus ihm heraus. »Und wenn? Sieh dich doch mal selbst an: Du würdest dich am liebsten umbringen, weil dein Hund gestorben ist.« »Was soll das jetzt werden? Ein Spiel, so was wie ›Deine Motive sind noch bescheuerter als meine‹?«


  Er wirkte komplett aus dem Konzept gebracht, fast schon kopflos. Ich fragte mich, ob das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


  »Ich war mir sicher, du denkst genauso wie ich.«


  »Ich hab dir bloß nicht widersprochen. Alles andere bildest du dir ein.«


  »Aber … ich dachte, wir sind Freunde?«


  »Fred, ich bin Wirt. Es ist Teil meines Berufsbildes, den Leuten das Gefühl zu vermitteln, ich wäre ihr Freund.« »Das heißt, du stellst dich gegen mich?«


  Gegen einen Verrückten mit einer Waffe in der Hand? Kaum.


  »Sag es: Bist gegen mich?«


  Das Flehentliche war aus seiner Stimme verschwunden, ersetzt durch wachsende Schärfe. Mir wurde es ein wenig eng um den Halsausschnitt.


  »Ganz im Gegenteil, Fred. Ich bin hundertprozentig auf deiner Seite. Deshalb versuche ich ja, dich zur Vernunft zu bringen.«


  Er nahm ein weiteres Magazin vom Rücksitz und verstaute es umständlich in der rechten Beintasche seiner Hose.


  »Bring mich zu den Mädchen, und ich lasse mir etwas einfallen, wie wir Hufschmidt auf die falsche Fährte hetzen, wie wir den ganzen Mist jemand anders anhängen.«


  Fred schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf. »Nicht nötig«, meinte er, hob die rechte Faust und hieb sie mir auf den Oberschenkel. »Ich habe schon jemanden.« Er nahm die Faust wieder hoch, und ich sah die Nadel, die er mir in den Muskel gerammt hatte, die Injektionsnadel vorn an einer leergedrückten Spritze. »Gastwirt, voll auf Droge«, murmelte er ohne mich anzusehen, »läuft Amok, baut Autounfall und verbrennt.«


  »Was ist das? Was hast du mir da gespritzt?«


  »Das fragst du mich?« Er grunzte abfällig.


  Recht hatte er. Es dauerte einen Augenblick, doch dann setzte das nur zu bekannte Gefühl trostvoller Linderung ein, wuchs an zu reiner, von keinem Schmerz getrübter Wonne, die sich unaufhaltsam vortastete bis in die hintersten Nervenenden.


  »Habe ich Timur abgeknöpft, das Zeug. Taugt es was?« Wo warst du, dachte ich, überschwemmt, überwältigt von Euphorie, wo warst du nur all die Jahre?


  Ich hörte mich leise auflachen und glitt in die Droge wie in ein wohlig temperiertes Ölbad.


  Ich stehe am Dachrand, direkt an der Kante, hoch über der Stadt, sehe die Taxen unten vor der Bar, sehe Bian-Tao ihren Putzeimer in den Gulli leeren, sehe meine Vergangenheit, hebe dann den Kopf, lege ihn in den Nacken für einen Blick in die Zukunft. Ohne zu zaudern stoße ich mich leichtfüßig ab, warte eine köstliche Sekunde, bevor ich die Arme ausbreite und fühlen kann, wie mich der warme Aufwind packt, wie er mich trägt, mühelos, höher und höher. Traumverloren kreise ich in der Thermik, fasziniert von ihrer weichen, unerschöpflichen Kraft, bis sich der Horizont immer weiter krümmt, bis ich die Erde in ihrer Kugelform bewundern kann, blau und strahlend unter einem schwarzen Himmel, bis ich den Sog des Alls, der grenzenlosen, unermesslichen Weite spüre. Endlich.


  ›Bunk‹, schloss sich der Kofferraumdeckel hinter mir, und ich öffnete die Augen. Etwas, das einem als Junkie auch Jahre, Jahrzehnte nach der Entwöhnung bleibt, ist eine gewisse Kontrolle über die Wirkung der Droge, gerade in gefährlich hohen Dosierungen. Wenn du nicht komplett wegsacken darfst, weil die Gefahr besteht, dass dein Kreislauf kollabiert und du nie wieder aufwachst, dann gibt es bestimmte Willenstechniken, die es der einen Hirnhälfte erlauben, sich im Morphin zu suhlen, während die andere rational bleibt, nüchtern, wenn man so will, wie bei einem Ehepaar, das mit dem Auto zur Party gekommen ist.


  Sobald Papa also zur Höchstform aufläuft, drauf und dran, sich die Plörren vom Leib zu reißen und mit nacktem Arsch und dieser Praktikantin in den Pool zu springen, schnappt Mutti ihre Handtasche zu, dass man es einen Block weit hören kann, sagt »Komm jetzt, Erwin!«, und ab geht’s, zurück ins traute Heim, auch wenn er im Stillen den Tag verflucht, an dem …


  Ich war dicht, dicht, dicht, es gab kein Leugnen, alles Empfinden, alle Sinne und Bewegungen schienen auf Zeitlupe geschaltet, doch ich war in der Lage zu agieren und tat es auch.


  Als Erstes schlug ich die Wolldecke auf der hinteren Sitzbank zurück. Starrte dumpf auf den silbrigglänzenden Trommelrevolver, der dabei zum Vorschein kam, nahm ihn zur Hand. Trommelrevolver. Simpel. Zumindest wusste ich noch aus den Zeiten der Cowboyspiele, welchen Stift man ziehen muss, damit die Trommel seitlich rausklappt. Ich zog, sie klappte, ich ließ sie rotieren – alle Kammern voll, die Hülsenböden blank, glatt, ungeprägt vom Schlagbolzen. Geladen, hieß das, scharf. Mit dem Daumen drückte ich die Trommel zurück in ihre Position und fummelte den kleinen Sicherungshebel auf ›Off‹.


  Mir war klar, dass ich Fred eventuell würde erschießen müssen, doch in Watte gepackt von der Droge, wie ich war, hob mir der Gedanke noch nicht mal den Puls.


  Ich stieß die Tür auf, stieg aus und machte mich auf den Weg zum Roma-Camp, Sechsschüsser an der Hand wie ein Westernheld kurz vor dem Showdown, nur leider ohne jede Kenntnis der letzten Drehbuchseiten.


  Ich trat aus dem Schatten der Brücke, und das Flutlicht stach mir in die Augen. Fred lief mir voraus, geduckt, suchte die Deckung wild wuchernder Büsche, Brombeeren die meisten davon. In der Rechten trug er das Sturmgewehr, an der Linken, ordentlich in einem Sechs-Flaschen-Halter, wie Onkel Walter aufm Weg nache Bude, etwas, das aussah wie selbstgebastelte Brandsätze, also Glasflaschen, aus deren Hälsen Tuchpfropfen ragten. Kurz vor dem Tor zum Gelände sprang er aus der Deckung, setzte den Flaschenträger ab, riss das Gewehr an seine Schulter und feuerte augenblicklich eine kurze, ratternde Salve in den Transporter mit dem Wachtposten. Dann nahm er die Flaschen wieder hoch, stieß das Tor auf, ging hindurch und geriet außer Sicht.


  Noch während ich in einen stolpernden Trab verfiel, nagte plötzlicher Feuerschein an der Unterkante eines Wohnmobils auf der linken Seite.


  Der Wachtposten war überm Lenkrad zusammengesunken, die Seitenscheibe fehlte bis auf einen krümeligen Rand, die Windschutzscheibe war mit Löchern übersäht, ein Gitternetz, an dessen Innenseite dunkle, zähe Tropfen herabrannen.


  Meine Schuld, dachte ich. Verdammt. Hätte ich mal die Schnauze gehalten.


  Ich umrundete den Transporter, und vor mir erwachte das Camp in Panik und Konfusion. Kinder schrien, Frauen kreischten, Männer brüllten.


  Rechterhand ging der nächste Brandsatz hoch, gleich darauf noch einer, und ich hastete in die Richtung, im Zickzack durch das Durcheinander – Kinderspielzeug, Gartenmöbel, Grills, Pappkartons, alte Matratzen, Kleiderbündel, alles nass, gammelig, durchweicht im Dauerregen. Autos parkten überall, kreuz und quer, verstellten den Blick und erhöhten damit die allgemeine Verwirrung.


  Das kalte Flutlicht und meine Opiat-gebremste Wahrnehmung ließen alles um mich herum artifiziell wirken, wie eine nur schleppend vorankommende, hakelnde 3D-Animation. Wo, verdammt noch mal, war Fred?


  Ich folgte dem Feuerschein. Eine Lache von brennendem Sprit breitete sich weiter und weiter unter einem Wohnwagen aus, zwang eine verschreckt und verschlafen aus der schmalen Tür quellende Familie dazu, über die Flammen zu springen. Nachbarn hasteten herbei, Feuerlöscher in Händen.


  Trotzdem, die Brandsätze waren laienhaft. Ich will hier nicht ins Detail gehen, aber es braucht mehr als nur Sprit, um einen wirklich effektiven Molotowcocktail herzustellen. Reine Benzinflammen laufen zu schnell auseinander, entwickeln zu wenig Hitze und auf dem nassem Boden hier wurden sie zusätzlich noch vom aufsteigenden Wasserdampf gekühlt. Nur da, wo sie Gummi oder Plastik erreichten, begannen sie sich unter erheblicher Qualmbildung in die Höhe zu fressen.


  Ein weiteres Auflodern, noch tiefer im Gelände, nun wieder mehr links, machte mir klar, dass Fred sich gerade in eine nahezu ausweglose Lage manövrierte. Denkbar, dass er genau das wollte. Ein letzter Grund, eine letzte Rechtfertigung für ein Blutbad.


  Ich hastete weiter, bemüht um eine möglichst gerade Linie, versuchte, ihm den Weg abzuschneiden, ihn irgendwie zu überraschen. Niemand hinderte mich, niemand sprach mich an, alle schienen vollkommen fixiert auf die schwarzgekleidete Gestalt und das lodernde Chaos, das sie verbreitete.


  Ich folgte all den entgeisterten Blicken und endlich bekam ich ihn zu Gesicht. Er nahm die einzige noch verbliebene Flasche aus dem Halter, entzündete den Stoffpfropfen mit einem Feuerzeug und schmetterte den Brandsatz unter eines der riesigen Mobile. Das Glas zerbarst, doch der Pfropfen erlosch. Kann passieren. Es sind eigentlich nur die Gase, die brennen. Ich hörte Fred fluchen, sah ihn die umgehängte AK 47 hochreißen und auf den Boden richten, sah die weißgelbblauen Flammen aus der Mündung schießen, hörte eine Salve rattern, und ›Whuff!‹ ging der Sprit hoch.


  Aus allen Behausungen strömten jetzt Menschen, riefen, schrien durcheinander, näherten sich zögernd. Fred behielt die Waffe an seiner Schulter, nahm jeden ins Visier, der ihm zu nahekam, zielte auf Köpfe, in Gesichter, bis die Anvisierten sich zu Boden warfen oder auseinanderrannten.


  Halb hinter einem Kombi verborgen, wartete ich auf eine Chance, näher an Fred heranzuschleichen, in eine Reichweite, die eine Attacke mit einem kurzläufigen Revolver auch nur halbwegs vielversprechend erscheinen ließ. Selbst auf die Distanz konnte ich erkennen, was Fred in diesem Augenblick packte, ja regelrecht übermannte: die Macht des Todes über das Leben. Und die Lust daran.


  Langsam drehte er sich um die eigene Achse, weidete sich an der Angst, die er verbreitete. Wie in einem Alptraum gelähmter Hilflosigkeit beobachtete ich, nun wieder rennend, stolpernd, weiterrennend, und doch zu spät, wie Fred auf ein paar schreckstarre Mädchen in Nachthemden zielte und den Abzug presste. Ein metallisches ›Pack!‹ ertönte. Fred fluchte, ließ die Waffe sinken, rupfte das leergeschossene Magazin heraus und fummelte das Ersatzmagazin aus der Oberschenkeltasche seiner Hose.


  Schwer atmend kam ich hinter ihm zu stehen, drückte ihm die Mündung des Revolvers ins Genick und sagte: »Lass fallen.«


  Tat er nicht, dachte noch nicht mal dran. Stattdessen drehte er sich zu mir um. Den Revolver, der nun auf seine Brust zielte, würdigte er keines Blickes.


  »Sag mal, wie viel von dem Zeug verträgst du eigentlich?« Er hatte jetzt das Magazin in der Hand, schob es in seine Waffe, richtete sie auf mich.


  Ich drückte ab.


  Es machte ›Patsch!‹, wie ein Händeklatschen, vollkommen ernüchternd, zeitgleich erschien ein kurzer Lichtblitz in der Trommel, kräuselte sich ein wenig Rauch. Und das war’s.


  »Zündplättchen«, erklärte Fred ungerührt, »und Pulverreste. Ich hab die Kugeln rausgenommen und die Hülsen leergeklopft, bevor ich sie in die Trommel geschoben hab. Für den Fall, dass du mich tatsächlich verrätst.« Damit rammte er mir den Lauf der AK 47 unters Kinn, plötzlich ganz kalte Rage. »Zurück ins Auto mit dir. Du wirst sterben, Kristof, du wirst brennen, du wirst der erste Märtyrer in diesem Kampf. Und ich werde leben, werde den Tresor aus der Wand stemmen und frei sein, werde die Reise antreten, die du eigent…«


  Ein scharfes Knacken unterbrach ihn, ein Geräusch, wie wenn man ein Ei aufschlägt, nur lauter und … feuchter, irgendwie, fast schon schmatzend, und ein Stein sprang von seinem Kopf weg und weiter in die Nacht. Fred erstarrte für einen Augenblick, hochkonzentriert und gleichzeitig abwesend, wie jemand, der sich mit aller Macht an etwas zu erinnern versucht, dann brach sein Blick und seine Beine gaben nach. Noch während er zusammensackte, nahm ich ihm die Waffe ab. Sicher ist sicher.


  Jemand trat neben mich. Ich wandte den Kopf.


  »Du schon wieder«, murrte ich.


  »Immer gern zu Diensten«, meinte Roman trocken, bevor er, wenn möglich noch trockener, »Du undankbarer Gadscho« hinterherschickte.


  Ich ging auf ein Knie runter. Fred atmete noch, wenn auch schwach.


  »Ich hasse es, jemandem verpflichtet zu sein«, erklärte ich.


  »Finde die Mädchen und wir sind glatt«, meinte Roman.


  Von allen Seiten kamen jetzt Leute, umstanden uns und starrten auf Fred und mich herab.


  Verwundert sah ich mich um. »Sind die Feuer etwa schon aus?«


  »Wir sind Zigeuner, Kristof. Wir schlafen alle mit ’nem Feuerlöscher unterm Kopfkissen.«


  Mühsam erhob ich mich. Die allgemeine Panik hatte sich gelegt und einer gereizten, übellaunigen Verstörung Platz gemacht. Länger zu bleiben, schien alles andere als ratsam.


  Ein Stöhnen ging durch die Menge, und Frauen schrien auf, als man, auf den Händen, über den Köpfen mehrerer Männer, die blutüberströmte Leiche des Wachtpostens vorbeitrug. Zeit, höchste Zeit zu gehen.


  »Komm, wir packen Fred ins Auto«, entschied ich. »Er muss ins Krankenhaus.«


  »Tu mir einen Gefallen«, bat ich, tief hineingeduckt in die schwarze Kapuze, »und sag, du hast den Mann nicht gekannt, der ihn eingeliefert hat.«


  »Nie gekannt«, sagte Rebekka mit dunkler Stimme. »Nie vorher gesehen«, fügte sie hinzu, streckte den Arm vor, zog mir mit dem Daumen eine Braue und damit ein Lid hoch und sah mir ins Auge. »Hoppla. Rückfall in alte Gewohnheiten?«


  »Nicht unbedingt freiwillig.«


  »Du riskierst also immer noch deinen Hals für andere Leute?«


  »Eigentlich nicht. Hatte ich zumindest gedacht.«


  »Ich bin übrigens wieder solo«, meinte sie betont beiläufig, ließ von mir ab und strich sich mit der Hand durchs Rotgetönte.


  »Während ich mit mittlerweile drei Frauen zusammenlebe.«


  Sie furchte die Brauen. »Aber nicht in deinem Apartment … Ah, du sprichst von deiner Bar, richtig? Du bist ja jetzt Kneipier.«


  »Nicht mehr lange.«


  »Aha. Und dann?«


  »Gehe ich auf eine Reise.«


  »Wohin?«


  »Noch kein festes Ziel. Zum Mars, vielleicht.«


  Rebekka legte den Kopf schräg. »Da könnten wir uns ja vorher noch mal zum …«, sie suchte nach einem Wort, »Essen verabreden. Ja, zusammen kochen, vielleicht? Ich könnte eine Dose Linsen erhitzen.«


  »Und ich einen Brühwürfel beisteuern.«


  »Du bringst den Wein mit, und ich …«, sie senkte den Blick und nestelte am obersten Knopf ihres weißen Kittels herum, »ich sorge für den Nachtisch.«


  Wir waren also in leichtem Galopp auf dem Weg zurück in die Kiste, da traf es mich wie ein Hammer, wie ein fliegender Stein aus dem Nichts. »Rebekka«, stieß ich hervor, »der gerade Eingelieferte hat einen großen Schlüsselbund bei sich. Den muss ich haben. Sofort.«


  »Warum? Was ist?«, fragte sie alarmiert.


  »Wir haben gar keine Heizungsanlage«, erklärte ich, und wir stürmten zusammen den Gang hinunter. »Das Haus ist seit Jahren an die Fernwärme angeschlossen.«


  »Ah«, sagte sie, als ob sie verstanden hätte.


  Ich stoppte den Mazda mit jaulenden Reifen oben an der Rampe, sprang hinaus, stemmte mich gegen die offene Tür und schob, bis der Wagen zu rollen begann. Sofort hastete ich hinterher, unter Schaudern hinein in die kalte braune Brühe.


  Die Flutung der Tiefgarage war in vollem Gange. Der Mazda schwamm kurz auf und begann dann blubbernd unterzugehen, und mögliche Spuren von mir mit ihm. Wollte ich in Verbindung gebracht werden mit dem Amoklauf in Rheinhausen? Wollte ich Fragen beantworten zu Freds Schädeltrauma oder meinen Fingerabdrücken in seinem Auto und auf seinen Mordwaffen? Aber echt nicht.


  In der Garage stand das Wasser bereits höher als mein Nabel. Noch während ich mich unter Armrudern zum Heizungskeller vorarbeitete, konnte ich es weiter steigen spüren, sah ich die Wirbel, wo es vom Kanal unterm Dickswall kommend hereinströmte. Ein paar Lampen leuchteten noch, doch die ganze Atmosphäre war düster und zunehmend klaustrophobisch. Als ob sich die Decke senkte, als ob das ganze 24-stöckige Gebäude über mir allmählich versackte, um mich erst zu ertränken und dann zu zerquetschen. Das Gefühl verrinnender, wertvoller Zeit wurde unerträglich. Das Rauschen und Glucksen von Wasser, von steigendem Wasser, waren die einzigen wahrnehmbaren Geräusche. Ich wünschte, die verdammte Droge würde noch wirken, mir den Rücken stärken, mein Nervenkostüm auspolstern, doch wie immer schon verließ sie mich genau dann, wenn ich es am wenigsten gebrauchen konnte.


  Endlich erreichte ich die blassgrüne Doppeltür, nahm eine der beiden noch nicht unter der Oberfläche verschwundenen Verriegelungen in näheren Augenschein – rund mit einem versenkten vielzackigen Stern in der Mitte – hielt dann Freds Schlüsselbund ins Licht der nächsten Neonröhre und fand den entsprechenden Knebel beinahe sofort. Nach einem tiefen Atemzug tastete mich abwärts bis zur untersten Schlüsselöffnung, führte den Knebel ein, drehte ihn und spürte die Tür ein Millimeterchen nachgeben. Sofort knöpfte ich mir den nächsthöheren vor, gleiches Resultat, dann musste ich auftauchen. Inzwischen ging mir der Pegel bis zur Brust. Ich holte noch mal tief Luft – und schrak zusammen. Ich war nicht länger allein.


  Der Treppenhauszugang zur Tiefgarage war gesperrt, fest verschlossen, doch das Rolltor der Einfahrt hatte man offen gelassen, und sei es nur für den Fall, dass sich zwischen Räumung und Flutung doch noch irgendein Trottel nach hier unten verirrte. Von dort hinten konnte ich ein Schnaufen hören, wie von einem größeren, umfangreicheren Säugetier, gefolgt von den etwas unbestimmbaren Geräuschen, die entstehen, wenn sich ein entsprechendes Vieh durch brusthohes Wasser voranarbeitet. In meine Richtung, wie es sich anhörte, auch wenn ich in der Dunkelheit noch nichts erkennen konnte.


  Und ich hatte eh zu tun. Luft anhalten, abtauchen, dritten Riegel lösen, dann den vierten und wieder hoch und einatmen. Ich hatte den fünften, den letzten Verschluss endlich geöffnet, als das Schnaufen erneut ertönte, diesmal viel näher, also drehte ich den Kopf. Ah, verflucht.


  »Nicht jetzt, Herbert.« Die Schlösser waren alle offen, doch der Wasserdruck hielt die Tür weiterhin zugepresst. Ich grub meine Fingerspitzen in die umlaufende Gummidichtung, stemmte beide Füße gegen den anderen Türflügel und zog, dass ich meine Sehnen knirschen hören konnte.


  »Oh doch, Krüschel«, entgegnete Häbbät und kam näher herangewatet, Wasser bis unter den Achseln, in der hochgehaltenen Rechten eines dieser gruseligen Fleischermesser, von deren Klinge nach zehntausendmal Schärfen nur noch eine lange, schmale Spitze übrig geblieben ist, Schneid- und Stichwaffe in einem.


  »Jetzt, genau jetzt, Krüschel. Keine Spuren, keine Zeugen, kein Leichenfund für Tage, kein feststellbarer Todeszeitpunkt, denn niemand wird deine Schreie hören. Sag selbst: Besser kann’s nicht mehr werden.«


  Noch zehn Meter, schätzte ich, und Häbbät schnaufte nicht von ungefähr so. Das Waten verlangte ihm alles ab.


  Die Tür gab etwas nach, kam mir entgegen, ich konnte die Fingerspitzen komplett in den entstehenden Spalt zwängen. Dann rutschten mir die Füße weg, und ich klemmte mit beiden Händen fest, in einer Position von fast schon absurder Wehrlosigkeit.


  Häbbät lachte tonlos, keuchend, näherte sich Schritt für mühsamen Schritt, schob eine Welle vor sich her.


  Meine Füße fanden wieder Halt auf halber Höhe, und ich bäumte mich auf. Langsam, unfassbar zäh, ließ sich die Tür bewegen. Eine etwa handbreite Lücke entstand, in der nun drei Münder erschienen, drei Münder in drei schweißüberströmten Gesichtern, dichtgedrängt eins über dem anderen. Ein dreifaches, raues, schluchzendes Ansaugen von Luft ertönte, und ich begriff, dass die verdammte Tür nicht nur wasser-, sondern auch luftdicht war, und die drei Mädchen kurz vorm Ersticken standen. Und ersticken würden sie, wenn ich die Tür jetzt losließ, denn noch mal würde ich die Kraft nicht aufbringen. Und wenn ich nicht losließ …


  Häbbät war bis auf Armlänge heran, summte ein Liedchen, Klinge schimmernd im Neonlicht, nah, näher, ganz nah.


  Und ich schrie. Gellend. Vor Angst und tja, Empörung. Warum ich, warum immer ich?


  Jetzt schrien auch die Mädchen, weil das Wasser durch den Spalt in ihr Verlies strömte und stieg und stieg.


  »Schade, dass wir nicht mehr Zeit haben«, meinte Häbbät und setzte die Klinge an, bereit, in mein Fleisch zu schneiden, in meinen Hals, da schäumte hinter ihm das Wasser explosionsartig auf, zwei Hände schossen hervor, die Häbbät beidseitig am Kragen packten und ihm seine braune Kunstlederjacke bis in die Ellenbogen herabrissen, dann nach seinen Haaren griffen, sich darin verkrallten, ihn nach hinten zerrten, von den Beinen, und Bian-Tao stemmte sich in die Höhe, nass, glatt und agil wie ein Otter, als sie Herbert unter Wasser drückte.


  Zentimeter für Zentimeter ging die Tür weiter auf.


  Häbbät kam noch einmal hoch, brüllend, die Augen weit in entsetztem Begreifen, dann rang Bian-Tao ihn wieder unter die Oberfläche. Zerplatzende Luftblasen waren das Letzte, das ich von ihm sah.


  Das Wasser im Heizungsraum stieg nun immer schneller an, was das Aufziehen leichter und leichter machte. Schließlich war die Tür offen. Die Kleinste drohte unterzugehen, also griff ich nach ihr, zog sie an mich und nahm sie auf den Arm. Die Mittlere schlang mir von hinten ihre Arme um den Hals, hielt sich fest, während die Größte nach meiner Schulter griff.


  Grünleuchtende Pfeile deuteten zum Ausgang. Schritt vor Schritt vor Schritt arbeiteten wir uns darauf zu.


  Bian-Tao stand da und beobachtete uns, das Wasser bis zum Kinn, scheinbar fast so groß wie ich.


  »Die Jacke muss wieder hoch«, sagte ich, und sie nickte.


  Schritt vor Schritt vor Schritt vor Schritt. Mit rasender Ungeduld und doch völlig außerstande zu beschleunigen, schneller zu gehen. Schritt vor Schritt vor Schritt. Durch die gesamte Länge der Garage, durch das Tor, vorbei am versunkenen Mazda, dann die Rampe hoch, an die Luft. Eines nach dem anderen ließen die Kinder von mir ab.


  Einen Moment lang standen wir da, triefend, im Schein einer Straßenlaterne, und sahen einander an. Überlebende, fremde Überlebende ohne Worte. Dann, wie auf ein unsichtbares Signal, machten die drei kehrt und entfernten sich, gingen zielstrebig und ohne einen Blick zurück die Straße hinab.


  Ein zerbeulter weißer Transporter mit löchrigem Auspuff passierte mich und stoppte neben den Mädchen. Die seitliche Schiebetür rumpelte auf, die Mädchen stiegen ein, die Tür wurde zugezogen, und der Transporter fuhr an und röhrte davon, in den grauen, verregneten Morgen.


  Nach einer kleinen Ewigkeit fasste jemand meine Hand. Bian-Tao.


  »Wir müssen uns umziehen«, sagte sie.


  »Spät dran.« Ich hatte den Doppelten im Glas, noch bevor Yeah-Yeah-Yeah bestellen konnte. Er kippte ihn sich rein, machte »Ah«, spreizte die Finger seiner Rechten und beobachtete, wie der Tremor nachließ.


  »Hätte ich früher angefangen«, meinte er dann, »wäre ich gleich schon nicht mehr in der Lage zu performen.«


  Er sah tadellos aus heute, gekämmt, rasiert, in Schlips und Kragen. Alles wie vereinbart.


  Homer schrie auf, und Scuzzi kam durch die Tür, einen Regenmantel über seiner Wachmannuniform. »Wenn das Pisswetter nicht bald aufhört, haue ich in den Sack«, meckerte er. »Ich komme gar nicht mehr nach mit zählen, die wie vielte Nacht am Stück mir der Meimel jetzt schon in den Kragen läuft. Da kann ich ja besser wieder Vollzeit dealen. Was hast’n du für’n Kittel an?«, fragte er ansatzlos.


  »Ich gebe heute den Hausmeister«, antwortete ich, kochte Kaffee, kippte Kekse in einen Korb, stellte alles auf die Theke.


  »Also, was ist der Plan?«, fragte Scuzzi, und er, Yeah-Yeah-Yeah und ich steckten die Köpfe zusammen.


  »Protokoll: Öffnung eines Wandsafes, zuletzt im Besitz des Verstorbenen Dragan Bjilkovic«, sprach Yeah-Yeah-Yeah routiniert in sein Diktaphon. »Protokollführer Doktor juris Sternberg. Zeuge im Auftrag des Wohnungseigentümers Wobau GmbH ist Hausmeister Fred Neumann. Sicherung und Abtransport möglicher Wertgegenstände obliegt Security-Mitarbeiter Pierfrancesco Scuzzi. Zuständig für die Öffnung des Safes ist … Monteur?«, fragte er den Wichtigtuer im grauroten Overall.


  »Mechatroniker«, antwortete der.


  »… ist Mechatroniker Werner Rudolfs von der Firma Henley & Kyte. Weitere persönliche Daten der Anwesenden im vollständigen Transskript an Henley & Kyte. Also bitte.«


  Werner Rudolfs positionierte sein Notebook so, das keiner von uns ihm über die Schulter schauen konnte, bevor er den Bildschirm hochklappte. Dann schnackte er einen schmalen Aktenkoffer auf, entnahm ihm einen langen Schlüssel, führte ihn in das Tresorschloss, fummelte ein bisschen an dem Drehknauf herum, wobei er sich immer wieder mit kurzen Blicken auf seinen Bildschirm rückversicherte. Zu guter Letzt drehte er den Schlüssel und wollte die Safetür aufziehen.


  »Vielen Dank.« Yeah-Yeah-Yeah machte einen langen Schritt vor und stoppte ihn energisch. »Aber der Rest ist Privatsache.«


  Rudolfs war nicht begeistert, ließ mich mürrisch einen ganzen Stapel Formulare mit ›Neumann‹ unterzeichnen, packte seinen Kram zusammen und verließ uns grußlos.


  Das Bargeld teilten wir auf, ein paar Tausender für jeden, weniger als erwartet, aber Geronimo hatte sein Geld anscheinend immer recht zügig angelegt, das meiste, wie es aussah, in Immobilien. Wir ließen sämtliche Unterlagen im Safe, ich nahm die Ikea-Tasche an mich, und wir gingen unserer Wege.


  Die Kamera im Flur würde der nächste Hausmeister reparieren müssen.


  »Kryszinski, kommen Sie mal her.« Eigentlich hatte ich etwas mit Bian-Tao zu besprechen, eigentlich hatte ich es eilig, doch Menden besitzt so eine insistierende Art, dass man ihm fast schon automatisch gehorcht. Er zeigte auf sein Notebook.


  »Immer noch bei den alten Security-Kamera-Bändern?« Ich klang so müde, wie ich mich fühlte. »Die drei Mädchen sind längst wieder aufgetaucht.«


  »Passen Sie auf.« Er tippte eine Taste an, ließ einen kurzen Film ablaufen, der Kristof Kryszinski beim Verlassen des Aufzugs, Queren des Flurs und Öffnen seiner Wohnungstür zeigte.


  »Wild«, fand ich.


  »Nun warten Sie doch.« Noch ein Tastenklick, noch ein Filmchen, diesmal mit Geronimo selig bei Ausführung derselben Tätigkeiten. Raus ausm Lift, übern Flur und rein in seine Hucke.


  »Haben Sie noch mehr davon?«, fragte ich. »Dann hole ich mir einen Sessel.«


  Menden hieb auf eine Taste, und das Bild stand still. »Sehen Sie her!«, forderte er, deutete auf den Bildschirm, der eine Reihe von Türen zeigte. »Ihr Apartment liegt ja überhaupt nicht Tür an Tür mit dem von Dragan Bjilkovic.«


  »Hab ich auch nie behauptet«, sagte ich, und Menden schenkte mir einen Blick, der jedem anderen die Socken steifgefroren hätte. »Da müssen Sie mal den Hausmeister fragen, wie so eine Verwechslung möglich ist.« Viel fehlte nicht, und wir hätten ihn mit Blaulicht zurück in die Kardiologie schicken müssen. Doch er fing sich.


  »Vernehmungen komatöser Verdächtiger«, sagte er schließlich gedehnt, »sind eine von Hufschmidts Paradedisziplinen. Obendrein bin ich krankgeschrieben, wofür Sie, Kryszinski, Ihrem Schöpfer gar nicht genug danken können.« Er klappte sein Notebook zu und sah sich um. »Spielchen, jemand?«, fragte er in die Runde.


  Die Vergaser schnorchelten, die Wischer wischten, die Räder rollten, alles wie es sollte, doch der Fahrer kämpfte mit schweren Lidern und einem Gewicht auf der Seele.


  »Aber ich komme doch wieder«, hatte ich zu Bian-Tao gesagt, nachdem ich ihr die Papiere ausgehändigt hatte, die sie zur Anteilseignerin der TaxiBar machten, wichtig für das Bleiberecht. »Ich fahre nur kurz ein paar Dinge in Ordnung bringen, dann bin ich wieder hier.«


  »Kommst du nicht«, hatte sie gewütet und mich von sich gestoßen, »bist du nicht.« Und sie war in Tränen ausgebrochen und in die Küche gestürmt. Ich wollte hinterher, doch sie hatte sich eingeschlossen.


  Kurz hinter Aachen, kurz hinter der belgischen Grenze bog der Toyota von allein von der Bahn ab und kam auf einem Rastplatz zum Stehen. Licht aus, Zündung aus, und aus.


  Vier Stunden später schlug ich die Augen auf, klappte die Sonnenblende runter, zog meine Kfz-Papier hervor, entnahm ihnen eine weiße, grau bedruckte Visitenkarte, griff zum Handy und wählte eine mit 0033 beginnende Nummer.


  Ingrid Dessentrangle war auf eine kunstvoll reservierte Art entzückt, von mir zu hören. Meiner Natur gehorchend, fiel ich gleich mit der Tür ins Haus.


  Die Wischerblätter quietschten eine Weile vor sich hin, bis ich merkte, dass ich sie nicht mehr brauchte. Der Regen hatte nachgelassen, die Fahrbahn begann abzutrocknen. Hier und da leuchtete da oben Blau durch das Grau.


  Auf Höhe von Liège bekam ich eine SMS und steuerte eine Notfallbucht an. Kein Text, nur eine weitere Rufnummer, wieder mit 0033 vornedran. Ich sortierte mein Französisch ein wenig vor und wählte.


  Eine Männerstimme meldete sich mit einem misstrauischen »Oui?«, ein an Kühle nicht zu unterbietendes Gespräch voller Andeutungen und Umschreibungen folgte und endete mit einer Verabredung zu nachtschlafender Zeit an einem beiden Seiten wohlbekannten Ort.


  Aufgelegt, ließ ich das Handy eingeschaltet und fuhr weiter bis zur nächsten Raststätte, wo ich es im Vorbeifahren ins offen stehende Kofferabteil eines spanischen Reisebusses warf. Das für den Fall, dass mein Gesprächspartner auf die Idee verfiel, unserem Treffen wie auch immer und wo auch immer zuvorzukommen. Kurz hinter der französischen Grenze riss der Himmel endgültig auf, ich beschleunigte auf mutige, unter Umständen kostspielige hundertsechzig, doch ich war mit einer schönen Frau zum Essen verabredet und wollte sie keinesfalls warten lassen.


  In Paris war es Sommer. Scheibe runter, Arm raus, Radio an, Hacke aufs Gas. Auf der Périphérique wurde ich zweimal geblitzt, was meine Laune weiter verbesserte, schließlich fuhr ich mit Freds alten Kennzeichen, die ich in seinem Büro gefunden hatte. Außerdem: Wer auf dieser Ringautobahn voll durchgedrehter Franzosen nicht seinen Kampfgeist entdeckt, der ist tot. Ich ließ nichts unversucht, noch eine weitere Radarfalle auszulösen, drei für Glück, doch dann geriet ich in einen Stau und musste schließlich runter, den Abzweig nach Bordeaux nehmen.


  Hinter Paris dünnte der Verkehr aus, die Autobahn verlief flach und gerade und fast schon eintönig in südwestlicher Richtung. Ich ließ die Mühle rotieren und hing meinen Gedanken nach.


  Mir blieben anderthalb Tage bis zum Treffen am Strand, bis zur Übergabe der 25 Kilo, danach war ich frei. Ich hatte etwas Geld in der Tasche, es war Mai, die Sonne schien, noch anderthalb Tage, und ich konnte mich treiben lassen, wie ein Schlafender auf einer Luftmatratze, treiben, schlafen, treiben, bis es mich an ein neues, unbekanntes Ufer spülte.


  Um zum Hôtel Les Dunes zu gelangen, musste ich durch ganz Arcachon, eine Stadt, in der es nur schöne Häuser, teure Autos und elegante Menschen zu geben schien, und jetzt mich.


  Ein lauer Westwind blies kleine weiße Kronen auf die Wogen, die mit sanftem Donner an den Strand rollten. Sie erwartete mich auf der Hotelterrasse, Haar und Haut schimmernd, Augen blinzelnd im Licht der Abendsonne, erhob sich grazil, als ich herantrat, begrüßte mich auf französische Art, also mit Bussi links und Bussi rechts, wobei sie sich einmal kurz, ganz kurz nur und doch unmissverständlich an mich drückte. Ich erhaschte etwas von ihrem Duft, und ab da hatte ich einen Ring durch die Nase, ein Geschirr um den Hals, Trense im Maul, war handzahm und willig.


  Wir hockten uns an ein Tischchen, sie goss mir etwas Goldgelbes in ein kleines Glas, wir stießen an, ich nahm einen ordentlichen Schluck, und sie musste mir auf den Rücken klopfen.


  »Marc de Champagne«, erklärte sie und nippte an ihrem.


  Danach sprachen wir nicht viel, saßen nur da im weichen, warmen Licht der untergehenden Sonne und ließen es zwischen uns knistern, bis ein livrierter Kellner verkündete, dass unser Tisch nun bereit sei. Also gingen wir hinein, nahmen Platz am gestärkten Leinen und dinierten. Obwohl, nein, das ist nicht ganz richtig. Wir gingen rein, setzten uns, und ich schaufelte den Fraß, schüttete den Wein in mich hinein, ausgehungert, halbverdurstet wie ein andalusischer Straßenköter, während Ingrid dinierte, ja schlemmte. Und zum Schluss ihre Mousse au Chocolat zelebrierte, dass ich sie am liebsten rücklings auf den Tisch geschubst und an Ort und Stelle genommen hätte. Noch ein bisschen mehr vom Marc de Champagne, und ich hätte es vermutlich versucht.


  »On y va?«, fragte sie schließlich und zeigte mir diskret den Zimmerschlüssel.


  Wir nahmen die Flasche mit hoch und taten es, ich mit der fiebrigen Energie des Traumatisierten, der ungeachtet aller Schmerzen sich und der Welt beweisen will, beweisen muss, dass er am Leben und in der Lage ist, seine Gene weiterzugeben, sie mit der Geschmeidigkeit einer wohlgenährten Katze, bis ich irgendwann die Augen verdrehte und einfach wegsackte.


  Wann immer ich in den folgenden Stunden hochfuhr, aller Erschöpfung zum Trotz fahrig in meinem Schlaf, unfähig, vollkommen außerstande, all das kürzlich Erlebte in nur einer einzigen Nacht zu verarbeiten, hörte ich Ingrids Stimme, hörte ich sie in ihr Telefon sprechen. Es war wohl alles nicht so einfach, wie ich mir das vorgestellt hatte, war wohl nicht so leicht vorzubereiten, zu organisieren und genehmigt zu bekommen. Nicht mit der Aussage eines mehr als dubiosen deutschen Kneipiers als einziger Grundlage. Doch Ingrid wirkte ruhig und überzeugend und möglicherweise auch ein wenig hartnäckig, und mich beschlich das mulmige, zwiespältige, nicht näher erklärbare Gefühl, dass sie wohl kriegen würde, was sie wollte, und ich, was ich verdiente.


  Am Morgen hatte ich mein Ungestüm ein bisschen besser im Griff, anschließend frühstückten wir im Bett, danach schlief ich ein und Ingrid telefonierte.


  Das Mittagessen nahmen wir ebenfalls im Bett ein, ergänzten es mit einer ausgesprochen trägen Nummer, nach der wir beide wegdösten.


  Abendessen fiel aus, stattdessen taten wir’s noch mal, engumschlungen, klammernd, Halt suchend vor einer Nacht voller Unwägbarkeiten, und als ich danach wieder wach wurde, war es draußen dunkel und höchste Zeit aufzubrechen.


  Wir küssten uns, hielten uns bei den Händen, sahen uns in die Augen, wünschten uns Glück, dann ging Ingrid zu ihrem Wagen. Ich holte den Toyota aus der Hotelgarage und gab Gas, entschlossen, es hinter mich zu bringen.


  Aus Deutschland anreisend war es am wahrscheinlichsten, dass ich Mimizan entweder aus nördlicher oder aber östlicher Richtung ansteuerte, deshalb schlug ich einen großzügigen Bogen über Saint-Julien und Contis-Plage und näherte mich dem Parkplatz in den Dünen von Süden. Nicht so wahnsinnig raffiniert, ich weiß, doch für die einzig wirklich überraschende Alternative hätte ich von oben kommen müssen, aus der Luft, und fliegen kann mein Auto nicht.


  Ich erreichte den Parkplatz pünktlich, fand mich allein, stieg aus und rang mit meinen Zweifeln. Grillen zirpten, Zirruswolken wanderten über den Sternenhimmel, regenbogenfarben im Licht eines leicht angeknabberten Mondes. Ein Dünenkamm versperrte die Sicht zum Meer, doch das Wummern der Brandung war nah und geradezu körperlich spürbar.


  Sobald das hier vorbei ist, sagte ich mir, fahre ich weiter, immer an der Küste entlang, bis ich einen neuen Streuner treffe, irgendeinen schwanzwedelnden Wuffel, der mir seine feuchte Schnauze auf die offene Wunde legt, und ab da renkt sich mein Leben wieder ein, ab da wird alles gut.


  Wenig später kam die CRS mit einem dunkelblauen Peugeot-Bus und einem Lkw mit grobstolligen Reifen und Allradantrieb, Sandbleche, Äxte und kurzstielige Schaufeln an seine Bracken geschnallt. Ein gutes Dutzend Typen in Kampfanzügen stieg aus dem Bus, ihr Kommandeur mit dem markigen Gehabe stellte sich breitbeinig in die Mitte des Platzes, gab mit ruhiger Stimme ein paar Befehle, woraufhin zwei seiner Leute sich Maschinenpistolen um die Schultern hängten und an der Zufahrt zum Parkplatz beziehungsweise dem Weg zum Strand Posten bezogen. Die restliche Truppe schlug die hintere Plane vom Lkw hoch und zog einen Stapel Sichtschutzelemente von der Ladefläche, die sie schnell und routiniert um uns und unsere Fahrzeuge herum aufstellten, bis nur noch eine schmale Lücke, gerade breit genug für einen Pkw, offen stand.


  Erst als das erledigt war, schenkte man mir, wenn man das so nennen kann, Beachtung. Zwei Mann traten an mich heran, der eine behielt mich im Auge, der andere klopfte mich sorgfältig ab. Beide machten anschließend die Sichtachse zum Kommandeur frei, der mich ausdruckslos anstarrte und, ohne sich von der Stelle zu rühren, »Alors«, sagte.


  Wo bleibt sie denn, fragte ich mich, die Zunge trocken wie ein Stück Borke. Ich öffnete die Fahrertür, zog den Verriegelungshebel für den Kofferraum, und der Deckel schnackte einen Spaltweit hoch. Flankiert von den beiden Typen ging ich nach hinten, hob den Deckel, nahm die Ikea-Tasche und hievte sie heraus.


  Einer der beiden bedeutete mir, die Tasche abzustellen, warf einen gründlichen Blick hinein, nickte dann dem Kommandeur zu, der mich ansah und »Viens ici« befahl.


  Wo, verdammt noch mal, bleibt dieses Weib, dachte ich, wütend vor Panik und Ungeduld und musste mich zwingen, nicht auf die Uhr zu sehen, brauchte ich auch nicht, denn es war längst nach der vereinbarten Zeit. Mit weichen Knien trug ich die Ikea-Tasche zu dem Kommandeur und stellte sie direkt vor seine Füße.


  So, und jetzt geben wir uns die Hand, sagen ›Schwamm drüber‹ und sind wieder gute Freunde, dachte ich mit dem schwarzen Humor schwindender Hoffnung.


  Endlich, Motorengeräusch in der Distanz, näherkommend. Doch nicht, ganz ohne Zweifel nicht das Geräusch einer zu meiner Rettung herbeieilenden Hundertschaft der Douane, sondern das hochtourige Heulen eines getunten Vierzylinders, das sich kurz vor dem Parkplatz in ein brabbelndes Spotzen verwandelte, und dann bog ein Mitsubishi Evo in das Geviert, vom Zustand her dem Subaru vor dem Crash recht ähnlich. Fünf junge, dunkle Typen saßen drin, stiegen aus, sahen sich um, sahen mich, grinsten und grüßten mit so was wie abgenötigtem Respekt.


  Der Fahrer öffnete den Kofferraum des Evos, hob zwei Kühlboxen heraus, ließ sie von zwei Uniformierten inspizieren, wartete auf ein Signal des Kommandeurs, trug sie anschließend rüber zu ihm und stellte sie exakt neben die Ikea-Tasche.


  Routiniert choreographiert, sauber organisiert, dachte ich. So bleibt die CRS erst gar nicht im Besitz des Drogenpakets. Der komplette Deal wird hier und jetzt abgewickelt, und jeder geht seiner Wege. Bis zum nächsten Mal.


  Da, endlich, kam Zollinspekteurin Ingrid Dessentrangle. Allerdings war sie allein, in Zivil, in ihrem kleinen gelben Citroën, und auch nachdem sie gehalten hatte und ausgestiegen war, folgte ihr keine bis an die Zähne bewaffnete Allianz aus Zoll und Polizei. Zu meiner wachsenden Verstörung gesellte sie sich höchst unformell, regelrecht vertraulich zu dem Kommandeur, begrüßte ihn mit Bussi hier, Bussi da, und als der sich bückte, ein fettes Bündel aus einer der Kühltaschen nahm und ihr in die Hand drückte, ließ sie es rasch und mit großer Nonchalance in ihrer schmalen, wie extra zu diesem Zweck angeschafften Handtasche verschwinden.


  Dann erst sah sie mich an. Alle sahen jetzt in meine Richtung, waren, ohne dass ich es recht mitbekommen hatte, inzwischen ausgeschwärmt zu einem Kreis um mich herum, standen zwischen mir und dem Toyota, zwischen mir und dem Ausgang.


  »Ah«, sagte ich und fiel regelrecht in mich zusammen, wagte nicht, zu dem Lkw rüberzublicken, zu den Äxten und Schaufeln an seiner Flanke, »ich verstehe.«


  »Er hat verstanden«, übersetzte Ingrid mit einem schmalen, fast schon mitleidig wirkenden Lächeln. »Die Frage ist nur: Was machen wir jetzt mit ihm?«
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